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  Vorrede.


  Zu Voltaire's sämtlichen Schriften.


  Der Gedanke Voltaire's Werke zu übersezen, bedarf keiner Entschuldigung, so wenig als sie selbst einer Empfelung. Alle gebildete Nationen in Europa kommen darin überein, daß sie geistreich und die wizigsten sind, die je ein Mensch geschrieben hat. Auch haben alle diese Nationen sie ganz, oder doch grösstentheils übersezt.


  Das leztre wollen auch wir; denn manche von Voltaire's fliegenden Blättern, die vielleicht, als sie erschienen, für Paris einigen Wert hatten, haben ihn selbst dort schon verloren, und haben ihn bei uns nie gehabt. Wozu also eine Uebersezung von ihnen?


  Daß wir uns an keine Ordnung binden werden, haben wir schon in der Ankündigung dieser Uebersezung gesagt. Es wäre auch nicht wohl möglich, die Folge in den Französischen Ausgaben beizubehalten, da wir nicht Alles übersezen wollen, und da die Bogenzahl unsrer Bände grösser ist, als in jenen. Vielleicht folgt nun ein historisches Werk, vielleicht auch etwas andres. Was es aber auch sei, wir werden uns bemühen, Voltaire'n so zu übersezen, daß wir des Beifalls des Publikums nicht ganz unwürdig sind.


  



  
    Berlin, den 28ten August 1785.

  


  M..s.  


  S...r.  


  B..e.  


  Erzählungen


  I. Der wakre Bramine.


  Erzälung.


  Ich lernte auf meinen Reisen einen alten Braminen kennen, einen sehr weisen Mann, einen Mann voller Geist und tiefer Gelehrsamkeit. Er war überdies reich und folglich noch um so weiser; denn da ihm nichts fehlte, hatt' er es nicht nötig, irgend jemanden zu betrügen. Sein Hauswesen ward von drei schönen Weibern ungemein gut besorgt, die all' ihr Studium darein sezten, ihm zu gefallen. Wenn er sich nicht mit seinen Weibern die Zeit vertrieb, beschäftigt' er sich mit Philosophiren.


  Nahe bei seinem Hause, das schön, wohlausgeschmükt und mit vortreflichen Gärten versehn war, wohnte eine alte Indierin, ein bigottes, blödsinniges und herzlich armes Geschöpf.


  Der Bramin sagte eines Tages zu mir: Ich wünschte, daß ich nie geboren wäre. Weshalb das? fragt' ich ihn. Vierzig Jahre studir' ich bereits, gab er mir zur Antwort; und diese vierzig Jahre sind verloren. Ich unterrichte andere und bin selbst in allen Dingen unwissend. Dieser Zustand erzeugt so tiefe Demütigung und Ekel in mir, daß mir das Leben unerträglich fällt. Ich bin geboren, lebe in der Zeit und weis nicht, was die Zeit ist. Ich befinde mich auf einem Punkt zwischen zweien Ewigkeiten, wie unsre Weisen sagen, und ich kann mir keinen Begrif von Ewigkeit machen. Ich bin aus Materie zusammengesezt, ich denke; und habe nie durch Forschen herausbringen können, was die Gedanken erzeugt. Ich weis nicht, ob mein Verstand blos solch eine Kraft ist, wie das Gehen oder das Verdauen, und ob ich mit meinem Kopfe so denke, wie ich mit meinen Händen zugreife. Nicht nur das Prinzip meiner Gedanken ist mir unbekannt, sondern auch das Prinzip meiner Bewegungen. Ich weis nicht, weshalb ich vorhanden bin. Gleichwohl thut man täglich Fragen über all' diese Punkte an mich. Man mus antworten; ich kann nichts Taugliches darüber sagen; ich spreche viel, und bin, wenn ich es gethan, voller Schaam und Verwirrung über mich selbst.


  Noch schlimmer ist es, wenn man mich frägt, ob Brama von Witschnu ist erzeugt worden, oder ob sie alle beide gleich ewig sind. Gott ist mein Zeuge, daß ich davon kein Wort weis, und das erhellt auch zur Genüge aus meinen Antworten. Ah! ehrwürdiger Vater, sagt man zu mir, lehr' uns doch, auf was Art und Weise das Böse die ganze Erde überschwemmt. Ich bin hierüber so betroffen, wie diejenigen, die diese Frage an mich ergehn lassen. Ich sag' ihnen unterweilen, daß Alles in der Welt auf's Beste eingerichtet ist; allein diejenigen, die der Krieg zu Grunde gerichtet oder verstümmelt hat, glauben dies nicht, ich glaub' es eben so wenig.


  Von Neugier und Unwissenheit zu Boden gedrükt, schleich' ich nach meinem Hause zurük. Ich lese die Bücher unsrer Alten, und die Finsternis, die meinen Geist umfangen hält, verdoppelt sich. Ich spreche mit meinen Kollegen. Einige geben mir zur Antwort: Man müsse des Lebens geniessen und die Menschen zum Besten haben; Andre glauben etwas zu wissen, und verlieren sich in ausschweifende Vorstellungen. Alles vermehrt das schmerzhafte Gefühl, das ich empfinde. Ich bin unterweilen bereit, in Verzweiflung zu fallen, wenn ich bedenke, daß ich nach allen meinen Nachforschungen nicht weis, von wannen ich komme, noch wer ich bin, noch wohin ich gehn werde, noch was aus mir werden wird.


  Der Zustand dieses Mannes machte mir wahren Kummer. Niemand war vernünftiger. Niemand redlicher wie er. Ich begrif, daß je mehr Einsichten sein Geist, je mehr Fühlbarkeit sein Herz besas, desto unglüklicher er war.


  An eben dem Tage sah' ich die alte Frau, die in seiner Nachbarschaft wohnte. Ich fragte sie: ob das sie nie gekränkt habe, nicht zu wissen, wie ihre Seele beschaffen sei. Sie begrif meine Frage nicht einmal. Sie hatte nie einen einzigen Augenblik ihres Lebens über einen der Punkte nachgedacht, die den Braminen quälten. Sie glaubte von ganzem Herzen und ganzer Seele an die Verwandlungen des Witschnu und wenn sie nur unterweilen Wasser aus dem Ganges bekommen konnte, sich zu baden, glaubte sie die glüklichste der Weiber zu sein.


  Die Glükseeligkeit dieses armen Geschöpfs machte tiefen Eindruk auf mich. Ich ging wieder zu meinem Philosophen und sagte zu ihm: Schämt Ihr Euch nicht, in eben der Zeit unglüklich zu sein, da es vor Eurer Thüre ein altes Automat giebt, das an nichts denkt und zufrieden lebt? Ihr habt Recht, gab er mir zur Antwort; ich habe mir wohl hundertmal gesagt: ich würde glüklicher sein, wenn ich so dumm wäre wie meine Nachbarin; und gleichwohl möcht' ich ein solches Glük nicht.


  Diese Antwort meines Braminen machte noch tiefern Eindruk auf mich, als alles Uebrige. Ich untersuchte mich selbst und fand wirklich, daß ich unter dem Beding, blödsinnig zu sein, nicht hätte glüklich sein mögen.


  Ich trug diese Sache den Philosophen vor und sie waren meiner Meinung. Gleichwohl, sagt' ich, giebt es in dieser Art zu denken einen ungeheuren Widerspruch. Denn mit Einem Worte, worauf läuft alles Streben in der Welt hinaus? Glüklich zu sein. Was schadet es nun, ob man Geist hat oder Dummkopf ist? Noch mehr: diejenigen, die mit ihrem Zustande zufrieden sind, sind ihrer Zufriedenheit sehr gewis; dahingegen die vernünfteln, nicht so gewis sind, ob sie richtig vernünfteln. Sonach ist es klar, fuhr ich fort, daß man wählen mus, nicht einmal gemeinen Menschenverstand zu besizen, wofern nur dieser in etwas zu unserm Uebelbefinden beiträgt. Die ganze Welt war meiner Meinung und gleichwohl fand ich Niemand, der den Kauf eingehn wollte, blödsinnig zu werden, um zufrieden zu sein. Hieraus schlos ich, daß, wenn wir viel aus Glükseeligkeit machen, wir dennoch mehr von der Vernunft halten.


  Wenn man darüber nachdenkt, so scheint es, daß die Vernunft der Glükseeligkeit vorziehn, sehr unsinnig gehandelt heisst. Wie kann man denn diese Widersprüche erklären? Wie so viele andre. Es lässt sich ein Langes und Breites darüber sagen.


  


  II. Die Blinden, die über die Farben urtheiten.


  Im Anfange der Stiftung der Quinzevingt weis man, daß sie all' einander gleich waren und daß all' ihre Streitsachen durch die Mehrheit der Stimmen entschieden wurden. Sie unterschieden ungemein richtig durch das Gefühl Kupfermünze von Silbermünze; keiner von ihnen verwechselte je vin de Brie mit Burgunder. Ihr Geruch war feiner als der ihrer Nachbarn, die zwei Augen hatten. Sie räsonnirten ungemein richtig über die vier Sinne, das heisst, sie kannten davon so viel als davon zu wissen erlaubt ist; und sie lebten so friedlich und glüklich als Quinzevingt nur seyn können. [Quinzevingt. Das Armenhaus zu Paris bekanntlich, worin sich dreihundert Blinde befinden. Leztere tragen auch die nämliche Benennung. A.d. Uebers.] Zum Unglük behauptete einer ihrer Professoren, klare Begriffe von dem Sinne des Gesichts zu haben. Er verschafte sich Gehör, intrigirte, bildete sich enthusiastische Bewundrer; endlich ward er Oberhaupt seiner Kameraden. Er fing nun an, über die Farben zu urtheilen und litt dagegen keine Vorstellung. Nunmehr war alles verloren.


  Dieser erste Diktator der Quinzevingt formirte sogleich ein kleines Konseil, vermöge dessen er sich aller Almosen bemächtigte. Dadurch kam es, daß ihm Niemand zu widerstehn wagte. Er entschied: alle Kleider der Quinzevingt wären weis. Die Blinden glaubten es; sie sprachen alle von ihren schönen weissen Kleidern; wiewohl kein einziges von der Farbe bei ihnen vorhanden war. Jederman hielt sich über sie auf. Sie gingen zum Diktator und beschwerten sich hierüber. Dieser nam sie sehr übel auf. Ihr seid Neurungsstifter, starke Geister, Rebellen, schnaubt' er sie an, lasst Euch durch die irrigen Meinungen von Leuten verführen, die Augen haben und wagt es, an der Unfehlbarkeit Eures Herrn und Meisters zu zweifeln.


  Durch diese Fehde entstanden zwei Parteien. Um sie wieder zu besänftigen, lies der Diktator das Endurtheil ergehn, daß all' ihre Kleider rot wären. Im ganzen Hospitale gab es kein rotes Kleid. Man hatte sie darüber mehr den je zum Besten. Das ganze Korpus führte von neuem Beschwerden. Der Diktator ward darüber wütend, die andern Blinden auch. Man schlug sich lange Zeit, und Fried' und Eintracht wurde nicht eher wieder hergestellt, als bis es allen Quinzevingt erlaubt war, ihr Urtheil über die Farbe ihrer Kleider in suspenso zu halten.


  Ein Tauber las diese kleine Geschichte und gestand, daß die Blinden Unrecht gehabt hätten, über Farben urtheilen zu wollen; allein er blieb fest der Meinung, daß es nur den Tauben zukäme, über Musik zu urtheilen.


  


  III. Wie gefärlich es ist, Recht zu haben.


  Zu der Zeit, da ganz Frankreich von Law's System bethört und er Generalkontrolleur war, sagte ein Mann, der immer Recht hatte, in einer grossen Assamblee zu ihm:


  Mein Herr, Sie sind der grösste Thor, der grösste Dummkopf oder der grösste Betrüger, der je unter uns aufgetreten ist, und das heisst viel gesagt. Ich beweis' es Ihnen auf folgende Art: Sie haben Sich eingebildet: man könne den Reichthum eines Staats mit Papier verzehnfachen; da aber dies Papier nichts andres vorstellen kann als Geld, dies Vorstellungszeichen der wahren Reichthümer, das heisst: der Erzeugnisse der Erde und der Manufakturwaaren; so müssten Sie den Anfang damit gemacht haben, uns zehnmal mehr Korn, Wein, Tuch, Leinewand zu verschaffen. Dies wäre noch nicht hinlänglich gewesen; man müsste auch vom Absaz hinlänglich überzeugt sein.


  Nun machen Sie zehnmal mehr Scheine als wir Geld und Güter haben, folglich sind Sie zehnmal phantastischer oder alberner oder betrügerischer,als alle Kontrolleurs und Intendanten, die vor Ihnen gewesen sind. Meinen Vordersaz beweis' ich so.


  Kaum hatte er diesen Vordersaz angefangen, als man ihn nach St. Lazare brachte. [Saint Lazare, eine Art von Zuchthaus, das durch den merkwürdigen Mann, der im Februar 1785 da sas, überall bekannt geworden ist. Anm. d. Ueb.]


  Als er aus Saint Lazare kam, wo er viel studiert, und seinem Geiste mehr Stärk' und Festigkeit gegeben hatte, ging er nach Rom und suchte um eine öffentliche Audienz beim Pabste an, doch unter dem Beding, daß man seine Rede nicht unterbräche. Sodann sprach er folgendermaassen zu ihm:


  „Heiliger Vater, Sie sind der Antichrist, und das beweis' ich Eurer Heiligkeit auf die Art. Unter Antichrist versteh' ich nach der wahren Bedeutung dieses Worts denjenigen, der ganz das Gegentheil von dem thut, was Christus gethan und geboten hat. Nun ist Christus sehr arm gewesen, und Sie sind sehr reich. Er hat Tribut bezalt und Sie verlangen welchen. Er war der Obrigkeit unterthan, und Sie haben Sich selbst zur höchsten Obrigkeit eingesezt. Er ging zu Fusse und Sie begeben Sich in der prächtigsten Karosse und mit dem glänzendsten Gefolge nach dem Castel Gandolfo. Er aas alles, was man ihm zu geben für gut fand, und Sie verlangen, daß wir Freitags und Sonnabends Fische essen sollen, wenn wir auch von Flüssen und Meeren weit entfernt wohnen. Er hat Simon Barjonä verboten, sich des Schwerts zu bedienen, und Sie haben Schwerter zu Ihrem Dienst u.s.w. In dem Sinn also ist Eure Heiligkeit der Antichrist; in jedem andren Sinn verehr' ich Dieselben sehr und bitte um Ablas in artioulo mortis.“ Man sezte diesen Mann auf die Engelsburg.


  Als er aus der Engelsburg entlassen wurde, ging er eilend nach Venedig, und verlangte mit dem Doge zu sprechen. Eure Durchlaucht müssen ein rechter Thor sein, sagte er. Sich alle Jahre mit dem Meere zu vermälen. Denn erstlich vermält man sich mit ein und eben derselben Person nur Einmal. Zweitens, kömmt mir Ihre Vermälung wie Harlekin's Heurat vor, die halb richtig war, indem weiter nichts fehlte, als die Einwilligung der Braut. Drittens, wer hat Ihnen gesagt, daß nicht dereinst andre Seemächte Sie könnten für unvermögend erklären lassen, die Vermälung zuvollziehn?


  So sprach er, und man sperrte ihn in den St. Markus Thurm ein.


  Als er aus dem St. Markus Thurme kam, segelte er nach Morea und stieg in einer kleinen Bucht an das Ufer, das Oel- und Feigenbäume bedekten. Nachdem er eine Zeit lang durch Getrümmer von umgestürzten Säulen und Giebeldächern gewandert war, kam er in einen elenden Flekken Setines genannt. Hier verweilte er einige Tage.


  Ist es möglich, sagte er zu einem Popen, mit dem er diese Ruinen durchstrich, daß ich mich im Lande der Miltiadesse, Aristide und Themistoklesse; der Sokrate, der Xenophone und der Demosthene befinde, und daselbst weder Wissenschaften noch Tugend antreffe? Errötet Ihr nicht die Gegenden zu bewohnen, wo jene grosse Männer lebten und webten, und die feigsten und unwissendsten unter allen Menschen zu sein? Griechenland, die Heimat der Freiheit, Griechenland, das mit einer Hand voll Bürger Asien zittern machte, ist also jezt blos von elenden Sklaven bewohnt.


  Der Pope, der kein Wort von Geschichte verstand, erwiederte hierauf nichts; da er aber zu bemerken glaubte, daß diese Worte nichts weniger denn schmeichelhaft waren, beklagt er sich darüber beim Kadi, der dem Räsonneur hundert Stokschläge auf die Fussohlen geben lies.


  Nachdem er diese leichte Zurechtweisung erhalten hatte, begab er sich nach Konstantinopel. Er hatte Audienz beim Muphti, zu dem er folgendermaassen sprach: Eure Religion enthält zwar gute Dinge, als die Anbetung des grossen Wesens und die Notwendigkeit gerecht und mitleidig zu sein, übrigens ist sie aber nichts als aufgewärmter Jüdischer Kohl und zusammengestoppeltes langweiliges Zeug aus den Erzälungen von Mutter Gans. Hätte der Erzengel Gabriel die Blätter des Koran's dem Mahomet aus irgend einem Planeten gebracht, so würde ganz Arabien den Gabriel haben herabsteigen sehn. Aber es hat ihn Niemand gesetzt,. Mithin war Mahomet nichts weiter denn ein kühner Betrüger, der Schwachköpfe anführte.


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, so ward er gepfält; gleichwohl hatte er immer Recht gehabt.


  


  IV. Reise nach dem Himmel.


  Jezt ist es ungefähr ein Jahr, daß ich den achtzehnten des Februar's, wie die Sonne in das Zeichen der Fische trat, in den Himmel versezt wurde. Ich ritt weder Mahomet's Stute Borak, noch fuhr ich auf Elias feurigem Wagen, noch wurd' ich durch den Elephanten des Siamers Sammonokodom, noch durch das Pferd des heiligen Georg, des Schuzpatrons von England, noch durch das Schwein des heiligen Antonius hinauf getragen; ich gestehe ganz treuherzig: ich habe meine Reise, ich weis nicht wie, gemacht.


  Daß ich ganz verblendet wurde, wird man mir leicht glauben; daß ich aber alle Todten richten sah, wird man mir nicht glauben; und doch war es so. Und wer waren die Richter? Es waren, nemt mir's nicht übel, Ihr Herren, alle diejenigen, die den Menschen Gutes gethan haben: Konfucius, Lykurg, Solon, Sokrates, Cicero, Titus, Trajan, die Antonine, Epiktet, Montaigne, Charon, La Mothe le Vayer, de Thou, Pibrak, der Kanzler de l'Hospital, Heinrich IV. Sully, Locke, Fenelon, Daguesseau, Montesquieu, Helvetius; mit Einem Worte all' die grossen Männer, die, da sie alle die Tugenden, die Gott fodert, gelehrt und geübt hatten, allein dazu berechtigt schienen, seine Urtheile auszusprechen.


  Ich will nicht sagen, auf was für Thronen sie sassen, noch wie viele Millionen himmlischer Wesen, vor dem ewigen Baumeister aller Welten niedergeworfen lagen, noch welche Menge Bewohner dieser zahllosen Welten vor den Richtern erschienen. Ich will hier nur blos von einigen ganz interessanten Umständen Bericht abstatten, die mir auffallend waren.


  Ich bemerkte, daß jeder Todte, der seine Sache vertheidigte, und seine redliche Gesinnungen zur Schau legte, alle Zeugen seiner Handlungen zur Seite hatte. Zum Beyspiel, als der Kardinal von Lothringen sich rühmte, daß er das Tridentinische Koncilium dahin zu bringen gewusst habe, einige seiner Meinungen anzunemen, und zur Belohnung seiner Rechtgläubigkeit das ewige Leben verlangte, erschienen sogleich um ihn her zwanzig Hofdamen, die allesamt an ihrer Stirn die Anzahl ihrer Rendezvous mit dem Kardinale trugen. Man sahe diejenigen, die mit ihm den Grund zur Ligue gelegt hatten; alle Theilhaber an seinen heillosen Anschlägen umringten ihn.


  Dem Kardinale grade gegenüber befand sich Jean Chauvin alias Calvin, der sich in seinem plumpen Patois rühmte, dem Päbstlichen Ebenbilde Fustritte gegeben zu haben, nachdem andre es umgerissen hatten. Ich habe gegen die Malerei und Bildhauerkunst geschrieben, sagte er; habe evident gezeigt, daß die guten Werke ganz und gar nichts nüze sind; und habe dargethan, daß es teuflisch ist, ein Menuet zu tanzen. Jagt hurtig den Kardinal von Lothringen von hinnen und sezt mich auf die Stufen des Throns.


  Wie er so sprach, gewahrte man neben ihm einen angezündeten Scheiterhaufen; ein schrekliches Gespenst, das eine halb verbrannte Spanische Halskrause trug, ging mitten aus den Flammen mit gräslichem Geschrei hervor und rief: Ungeheuer, verabscheuungswürdiges Ungeheuer, zittre; erkenne jenen Servet, den Du durch die grausamste aller Martern hast umbringen lassen, weil er gegen Dich über die Art disputirt hatte, wie drei Personen Ein Wesen ausmachen können. Nun befalen die Richter insgesamt, daß der Kardinal von Lothringen sollte in den Abgrund gestürzt, Calvin aber weit strenger bestraft werden.


  Ich sah eine ungeheure Menge Todten, die da sagten: Ich habe geglaubt, auf ihrer Stirn aber war geschrieben: Ich habe gethan und sie wurden verdammt.


  Der Jesuit le Tellier erschien trozig mit der Bulle Unigenitus in der Hand; ihm zur Seiten aber erhob sich plözlich ein Haufe von zweitausend Lettres de cachet. Ein Jansenist zündete denselben an, le Tellier ward bis auf die Knochen verbrannt; und der Jansenist, der nicht weniger als der Jesuit kabalirt hatte, ward dieses Brandes mit theilhaft.


  Ich sahe zur Rechten und zur Linken Truppe von Fakiren, Talapoinen, Bonzen, weissen, schwarzen und grauen Mönchen ankommen, die sich alle eingebildet hatten, daß man, um sich beim höchsten Wesen beliebt zu machen, entweder singen oder sich geisseln oder ganz nakt gehen müsse. Ich hörte eine schrekliche Stimme, die sie fragte: Was für Gutes habt Ihr den Menschen gethan? Auf diese Stimme folgte ein düstres Stillschweigen; keiner unterstand sich zu antworten; und sie wurden insgesamt in das Irrhaus des Universums geführt, eins der grössten Gebäude, das man sich denken kann.


  Der eine rief: An Xaca's Verwandlungen mus man glauben! Der Andre: Nein, an Sammonokodom's Verwandlungen. Bacchus hemmte den Lauf der Sonn' und des Mondes sagte ein Dritter. Die Götter wekten den Pelos wieder vom Tode auf! rief ein Vierter. Hier ist die Bulle in Coena domini und der Gerichtsdiener schriee: In's Irrenhaus mit Euch! In's Irrenhaus!


  Als diese Prozesse abgemacht waren, hört' ich folgendes Urtheil publiciren:


  Im Namen des Ewigen, des Schöpfers, Erhalters, Belohners, Rächers, Verzeihers u.s.w. u.s.w.


  Kund und zu wissen sei hiermit den Bewohnern der hunderttausend Millionen von den Billionen Welten, die uns zu schaffen gefallen hat, daß Wir nie einen der besagten Einwohner nach ihren thörichten Vorstellungen sondern einzig und allein nach ihren Thaten richten werden: Hierunter geschieht Unsrer Gerechtigkeit gemäs.


  Ich gestehe, es war das erstemal, daß ich ein solches Edikt hörte; alle diejenigen, die ich auf dem winzigen Sandkörnchen gelesen hatte, worauf ich geboren bin, endeten sich mit den Worten: Hierunter geschieht Unser Wille.


  


  V. Eine Arabische und Eine Indische Erzälung.


  Die Araber in Aden und den andren Gegenden Yemen's, das mit so vielem Fug das glükliche Arabien genannt wird, sind die rechtschaffensten und wohlthätigsten von allen Menschen. Gastfreiheit und Freundschaft sind bei ihnen die ersten Tugenden. Man weis, daß die Wissenschaften und Künste bei ihnen von unendlichen Zeiten her sind angebaut worden und daß ihnen Europa einen grossen Theil seiner Kenntnisse verdankt. Sie haben, so wie wir, Dichter und Romanenschreiber; allein ihre Werke in der Art athmen durchaus Tugend und verkündigen die sanftesten und reinsten Sitten.


  In einer Sammlung von Gedichten, Trogai-Ihd betitelt, wird erzälet, daß eines Tages im Hofe des Tempels zu Mekka drei Araber über Edelmut und Freundschaft disputirten und nicht einig werden konnten, wer von denen, die dazumal die grössten Beispiele dieser Tugenden aufstellten, den Vorzug verdiente. Einige waren für Abdallah'n, den Sohn des Giafar's, eines Oheim Mahomet's, Andre für Kais, Sohn des Saad, und noch Andre für Arabad, aus dem Stamme As. Nachdem sie sehr disputirt hatten, wurden sie darüber einig, einen Freund des Abdallah an ihn, einen Freund des Kais an Kais und einen Freund des Arabad an Arabad abzusenden, und alle drei auf die Probe zu stellen; sodann sollten sie zurükkehren und der Versammlung Bericht davon abstatten.


  Abdallahs Freund eilte also zu ihm und sagte: Sohn des Oheim von Mahomet, ich bin auf der Reise und mir fehlt's an Allem. Abdallah hatte sein mit Gold und Seide beladnes Kameel bestiegen; schnell stieg er davon ab, gab ihm das Kameel und ging zu Fusse wieder nach seinem Hause zurük.


  Der Zweite ging zu seinem Freund Kais, dem Sohn des Saad. Kais schlief noch. Einer seiner Leute fragte den Reisenden: was er verlange. Der Reisende antwortete: er sei ein Freund des Kais und hülfsbedürftig. Ich will meinen Herrn nicht wekken, sagte der Dimer zu ihm; allein hier sind siebentausend Goldstükke; mehr haben wir für jezt nicht im Hause. Nimm noch ein Kameel aus dem Stalle samt einem Sklaven; damit denk' ich, sollst Du ausreichen, bis Du in Deiner Heimat angelangt bist. Als Kais aufgewacht war, schmält' er seinen Diener sehr, daß er nicht mehr gegeben hatte.


  Der Dritte suchte den Freund Arabad vom Stamme As auf. Arabad war blind und ging aus seinem Hause auf zwei Sklaven gestüzt, um im Tempel zu Mekka Gott anzubeten. Sobald er die Stimme des Freundes gehört hatte, sagte er zu ihm: Ich habe weiter kein Vermögen als meine beiden Sklaven. Ich bitte Dich, nimm und verkauf sie. Ich will nach dem Tempel gehn, so gut sich's mit meinem Stabe thun lässt.


  Als die drei Disputirer zur Versammlung zurükgekehrt waren, erzälten sie treulich, was ihnen begegnet war. Man ertheilte dem Abdallah, dem Sohn des Giafar, dem Kais, dem Sohn des Saad und dem Arabad vom Stamme As viele Lobsprüche; allein den Vorzug gab man Arabad.


  Die Araber haben viele Erzälungen von der Art. Unsre Abendländische Nationen haben deren keine; unsre Romane sind nicht in dem Geschmak. Wir haben viele, die sich blos um Betrügereien herumdrehen, wie die vom Bokaz, Gusman Alfarache, Lazarillo de Tormes u.s.w.


  Die Indischen Fabeln, die notwendig vor den Arabischen da waren, sind der Ursprung vieler Griechischen Fabeln. Ihre Mythologie hat mit der der Abendländischen Dichter zu viel Aehnlichkeit, als daß man nicht im Indischen Amphytrio das Original des Thebanischen finden sollte.


  Man findet Amphytrio's Abenteuer unter den alten Fabeln der Brachmanen. Es ist sogar meines Bedünkens in der Entwiklung des Indischen Abenteuers mehr Scharfsinn als im Ausgange des Griechischen. Ein Mann von ausserordentlichen Kräften hatte eine sehr schöne Frau; er ward auf sie eifersüchtig, schlug sie und ging fort. Ein lustiger Patron von Gott, nicht ein Brama oder ein Vistnu, sondern ein Gott aus dem Unterhause und gleichwohl sehr mächtig, lies seine Seele in einen Körper übergehn, der dem des flüchtigen Mannes ganz ähnlich war, und stellte sich unter dieser Gestalt dieser verlassnen Dame vor.


  Die Lehre der Seelenwanderung machte diese Betrügerei wahrscheinlich. Der verliebte Gott bat seine vorgebliche Frau wegen seines ungestümen Betragens um Verzeihung, ward zu Gnaden angenommen, schlief bei ihr, erzeugte ein Kind, und blieb Herr vom Hause. Voll Reue, und immer noch verliebt in seine Frau kehrte der Mann zurük, um sich ihr zu Füssen zu werfen. Er fand ein andres Ich im Besiz aller seiner Güter. Dies andre Ich behandelte ihn als einen Betrüger und Zauberer. Dies veranlasste einen Prozes, dem von unserm Martin Guerre ganz ähnlich. Die Sache ward vor einem scharfsichtigem Richter geführt, als unsre Europäischen sind, die oft nach Viertel-, halben Beweisen u.s w. richten, als ob ein Beweis könnte getheilt werden. Dieser Richter war ein Brachman, der sogleich erriet daß einer der beiden Herrn vom Hause angeführt, und der andre ein Gott wäre. Um herauszubringen, welches der wahre Mann sei, fing er's folgendermaassen an:


  Ihr Gemal, Madam, sagte er, ist der rüstigste Mann in Indien. Gehn Sie mit beiden Parteien, einem nach dem andren, im Beisein unsres Indischen Parlements zu Bette. Wer alsdann von den Beiden die zalreichsten Merkmale seiner Manniglichkeit abgelegt hat, der ist unstreitig Ihr Gemal. Der Mann gab zwölf Beweise, der Betrüger aber funfzig.


  Das ganze Indische Parlement entschied, daß der Mann mit den funfzig Beweisen der wahre Eigner der Dame sei. Ihr irrt Euch insgesamt, sagte der erste Präsident. Der Mann mit den zwölf Beweisen ist ein Held; allein er ist nicht über die Kräfte der menschlichen Natur hinaus gegangen; der Mann mit den funfzigen kann nichts denn ein Gott sein, der uns zum Besten gehabt hat. Der Gott gestand alles ein und kehrte lachend zum Himmel zurük.


  Dergleichen Erzälungen, woran in Indien ein grosser Ueberflus ist, haben wenigstens das Gute, daß sie eine ganze Nation in einer sanften Behaglichkeit erhalten können; so wie die vom Ovid gesammleten und verschönerten Metamorphosen. Sie erregen keine Fehden, und die eine Hälfte des Volks verfolgt die andre nicht, um sie zu dem Glauben zu zwingen: daß die Fabel der beiden Indischen Ehemänner von den beiden Amphytrionen und den Sosien hergenommen ist.


  


  VI. Der Uhu und die Vögel.


  Ein Adler beherrschte die Vögel des ganzen Landes Ornithien. Er hatte dazu freilich kein andres Recht als das, was ihm sein Schnabel und seine Klauen gaben; doch am Ende, wenn er für seine Mahlzeiten und für seine Vergnügungen gesorgt hatte, betrug er sich so gut, als irgend ein andrer Raubvogel.


  In seinem Alter überfielen ihn hungrige Geier, die aus dem innersten Norden kamen, die Provinzen des Adlers zu verheeren. Nunmehr erschien ein Uhu, der in einem der armseligsten Gesträuche des Reichs geboren war, und den man lange Zeit Lucifugax genannt hatte. Er war verschmizt, er verbündete sich mit den Fledermäusen; und indes, daß sich die Geier gegen den Adler schlugen, trat unser Uhu und sein Trupp als Friedensvermittler auf den Kampfplaz.


  Der Adler und die Geier liessen es nach einem ziemlich langen Kriege auf den Ausspruch des Uhu's ankommen, der durch seine gravitätische Mine beide Parteien täuschte.


  Er überredete den Adler und die Geier, ihre Klauen ein wenig beschneiden und die Spize ihres Schnabels etwas abstumpfen zu lassen, um sich besser zusammen zu vertragen. Vor dieser Zeit hatte der Uhu stets zu den Vögeln gesagt: gehorcht dem Adler; dann hatte er gesagt: gehorcht den Geiern; bald darauf sagte er: gehorcht mir allein. Die armen Vögel wussten nicht mehr, auf wen sie hören sollten; sie wurden von dem Adler, dem Geier, dem Uhu und den Fledermäusen gerupft. Qui habet aures, audiat.


  VII. Bababek ober die Fakire.


  Zu der Zeit, als ich mich in der Stadt Benares am Ufer des Ganges, im alten Vaterlande der Brachmanen befand, sucht' ich von allem Unterricht zu erlangen. Ich verstand das Indische ziemlich gut, ich hörte viel, und bemerkte alles. Ich wohnte bei meinem Korrespondenten Omri, dem würdigsten Mann, den ich je gekannt habe. Er war von der Religion der Braminen, und ich habe die Ehre Muselmann zu sein; gleichwol hatten wir nie einen Wortwechsel über Mahomet und über Brama. Wir verrichteten jeder seine gesezmässigen Reinigungen für sich; wir tranken von Einer Limonade, und aassen von einer Schüssel Reis, wie zwei Brüder.


  Eines Tages gingen wir zusammen nach der Pagode des Gwani. Wir sahen daselbst viele Haufen von Fakirs; unter denselben gab es Jonguis, das will sagen, Fakire, die in Beschaulichkeit lebten, und Andre, Jünger der ehmaligen Gymnosophisten, die ein thätiges Leben führen. Sie bedienen sich, wie man weis, einer gelehrten Sprache, Shanskrita genannt, welche die der ältesten Brachmannen ist, und worin die heilige Schrift der Hindus, ist verfasst worden. Dies Buch ist zuverlässig das älteste in Asien, selbst die Zendbücher nicht ausgenommen.


  Ich ging bei einem Fakir vorbei, der in diesem Buche las. Ha! unseeliger Ungläubiger, schriee er, Du bist Schuld, daß ich die Zal der Selbstlauter verloren habe, die ich zälte. Dies ist nun die leidige Veranlassung, daß meine Seele nicht in einen Papagei wandern wird, wie ich mir zu schmeicheln hinlängliche Ursach hatte, sondern in einen Hasen. Um ihn hierüber zu trösten, gab ich ihm eine Rupie.


  Einige Schritte von ihm hatt' ich das Unglük zu niesen. Dies Geräusch wekte einen Fakir auf, der in Extase war. Wo bin ich? rief er. Welch ein schreklicher Fall! Ich sehe die Spize meiner Nase nicht mehr. Das himmlische Licht ist verschwunden! [Wenn die Fakirs das himmlische Licht sehn wollen — etwas sehr Gewönliches bei ihnen — so richten sie ihre Augen nach der Spize ihrer Nase.] Wenn ich Schuld daran bin, daß Ihr endlich weiter seht, als die Spize Eurer Nase, sagt' ich zu ihm, so nemt diese Rupie hin, um den Schaden wieder gut zu machen, den ich verursacht habe. Hascht Euch nun Euer himmlisches Licht wieder.


  Nachdem ich mich solchergestalt durch Vorsicht aus diesem schlimmen Handel gezogen hatte, trat ich näher zu den andern Gymnosophisten. Viele von ihnen brachten mir sehr niedliche kleine Nägel, die ich mir, zu Ehren Brama's, in die Aerme und in die Schenkel schlagen sollte. Ich kaufte ihnen ihre Nägelein ab, und lies meine Tapeten damit annageln. Andre tanzten auf den Händen, noch andre auf einem Schlafseile. Verschiedne standen und hüpften auf Einem Beine. Einige trugen Ketten, Andere Saumsättel, noch Andre Scheffel auf ihren Köpfen.


  Mein Freund Omri führte mich in die Zelle eines der Berühmtesten unter ihnen, der Bababek hies. Er war nakt, wie ein Affe, und hatte am Halse eine grosse Kette, mehr denn sechzig Pfund schwer. Er sas auf einem hölzernen Stuhl, gar zierlich mit kleinen spizen Nägeln beschlagen, die ihm in die Lenden stachen; und doch hätte man glauben sollen, er sässe auf einem Bette von Atlas. Ganze Heere von Weibern strömten herbei, ihn um Rat zu fragen; er war das Orakel der Familien, und man kann wol sagen, daß er in sehr grossem Ruf stand. Ich war Zeuge einer langen Unterredung, die Omri mit ihm hatte.


  Glaubt Ihr, sagte dieser, lieber Vater, daß ich nach einer Prüfung von sieben Seelenwanderungen in Brama's Wohnung gelangen kann? Es kömmt noch darauf an, versezte der Fakir. Was für eine Lebensart führt Ihr?


  Ich bemühe mich, antwortete Omri, ein guter Bürger, ein guter Ehemann, ein guter Vater, und ein guter Freund zu sein; bei Gelegenheit leih' ich den Reichen Geld ohne Zinsen, und den Armen schenk ich's; unter meinen Nachbaren erhalt' ich Fried' und Einigkeit.


  Stosst Ihr Euch bisweilen Nägel in den Hintern? fragte der Bramine. Nie, mein ehrwürdiger Vater. Das thut mir leid, gab der Fakir zurük, allein Ihr kommt zuverlässig nicht weiter, als bis in den neunzehnten Himmel, und das ist in der That Schade.


  Wie so? fragte Omri. Das ist ja recht brav. Ich bin mit meinem Loose sehr zufrieden. Was liegt mir daran, ob's der neunzehnte oder zwanzigste Himmel ist, wo ich hinkomme, wenn ich nur auf meiner Pilgerschaft meine Pflicht erfüllt habe, und in meiner lezten Herberge gut aufgenommen werde. Ist es nicht genug, hier in diesem Lande Biedermann, und sodann in Brama's seinem glüklich zu sein? In welchen Himmel gedenkt Ihr, Herr Bababek, mit Euren Nägeln und Ketten denn hinzukommen?


  In den fünfunddreissigsten, antwortete der Fakir. Das find' ich gar besonders von Euch, versezte Omri, höher wohnen zu wollen, wie ich! Das rührt zuverlässig von nichts anderm, als von übermässigem Ehrgeiz, her. Ihr verdammt diejenigen, die in diesem Leben nach Ehren streben; warum verlangt Ihr denn in jenem Leben so grosse Ehre? Und weshalb verlangt Ihr überdies, daß es Euch besser gehn soll, wie mir? Wisset, daß ich in zehn Tagen mehr Almosen gebe, als Euch in zehn Jahren all' die Nägel kosten, die Ihr Euch in den Hintern stosst. Brama kümmert sich viel darum, ob Ihr den ganzen Tag nakt geht, und eine Kette am Halse tragt, oder nicht. Und dem Vaterlande erweiset Ihr dadurch vortrefliche Dienste! Ich halte hundertmal mehr von einem Menschen, der Hülsenfrüchte säet oder Bäume pflanzt , als von allen Euren Gesellen, die nach ihrer Nasenspize sehn, oder aus übermässiger Demut einen Saumsattel tragen.


  Wie Omri dies alles herausgepoltert hatte, legte sich sein Zorn wieder. Er liebkosete dem Fakir, und brachte ihn durch vieles Zureden endlich zur Ueberzeugung und dahin, seine Nägel und Kette liegen zu lassen, und mit ihm zu kommen, ein ordentliches vernünftiges Leben zu führen. Man säuberte und reinigte ihn, rieb ihn mit wolriechenden Wassern, und kleidete ihn auf eine anständige Art. Vierzehn Tage lang lebt' er sehr vernünftig, und gestand: er wäre hundertmal glüklicher, als vorher. Er verlor aber sein Ansehn beim Volke, die Weiber kamen nicht mehr, ihn um Rat zu fragen; er verlies deshalb den Omri, und suchte seine Nägel wieder hervor, um Achtung und Ansehn zu erlangen.


  


  VIII. Andre Zeiten, andre Meinungen!


  Ein wahres Unglük, daß ich bin geboren worden! sagte Ardassan Ogli, ein junger Itschoglan des Gros-Padishas der Türken: Wenn ich nur noch blos vom Gros-Padisha abhinge, so aber bin ich auch dem Oberaufseher meiner Oda, dem Kapidschi-Baschi, unterworfen; und will ich meinen Sold haben, so mus ich mich vor einem Schreiber des Desterdars niederwerfen, der mir die Hälfte davon abzieht.


  Ich war erst sieben Jahr alt, als man mir, wider meinen Willen, mit öffentlichem Gepränge, das Aeusserste meiner Vorhaut abschnitt, woran ich vierzehn Tage krank lag. Der Dervis, der mit uns Betstunde hält, ist mein Herr; ein Iman ist noch mehr mein Herr; und der Mollah ist es noch weit mehr, als der Iman. Der Kadi ist wiederum Herr, der Kadileskir noch mehr; und der Muphti noch viel mehr, als all' jene zusammengenommen. Der Kijhaja kann mich, wenn er will, mit Einem Worte in den Kanal werfen lassen; und der Grosvezir kann endlich, nach seinem Belieben, mir die Kehle zuschnüren, und die Haut meines Kopfs mit Stroh ausstopfen lassen, ohne daß sich einmal jemand darum bekümmert.


  Welche Menge von Herren! Grosser Gott! Hätt' ich auch so viele Leiber und Seelen, als ich Pflichten zu erfüllen habe, ich würde doch nicht damit ausreichen! O Allah! warum hast Du mich nicht zur Nachteule gemacht! Ich würde frei in meinem Loche leben, und mein Futter, die Mäuse, in voller Gemächlichkeit, ganz nach meinem Belieben, ganz ohne Herrn und ohne Knechte, verzehren. Zuverlässig ist das die eigentliche Bestimmung des Menschen; nur seit dem sie zerrüttet worden ist, hat er Herren. Kein Mensch war dazu gemacht, beständig einem andern Menschen zu dienen. Ein Jeder würde voller Mitleid seinem Nebenmenschen geholfen haben, wenn die Dinge in ihrer Ordnung geblieben wären! Der Sehende hätte den Blinden geführt; der rüstige Mann hätte dem elenden Krüppel zur Krükke gedient! Diese Welt würde Mahomet's Paradies gewesen sein, und jezt ist sie die Hölle, welche grad' unter der schmalen Brükke liegt!


  So sprach Ardassan Ogli, wie er auf Befel eines seiner Herren einen tüchtigen Küchenschilling bekommen hatte.


  Nach Verlauf einiger Jahre ward Ardassan Ogli Bassa von drei Rosschweifen. Er machte ein ungeheures Glük, und glaubte nun steif und fest, alle Männer, den Grostürken und. den Grosvezier ausgenommen, wären in der Welt nur, um ihm zu dienen, und alle Weiber, um ihm Vergnügen zu machen, wenn und wie er's verlangte.


  


  IX. Der König von Baton oder wie weit mus man das Volk betrügen?


  Eine überaus grosse, aber bis jezt noch wenig untersuchte Frage ist die: wieweit kann man das gemeine Volk, das will sagen, ein Neuntel von zehn Theilen des menschlichen Geschlechts als Affen behandlen? Der täuschende Theil hat dies kizlige Problem nie gehörig geprüft, und aus Besorgnis, sich im Kalkül zu versehen, in den Köpfen des getäuschten Theils so viel Visionen, als ihm nur immer möglich waren, zusammengehäuft.


  Leute von gutem Ton und Erziehung, die unterweilen den Virgil oder die lettres provinciales lesen, wissen nicht, daß man vom Lütticher Kalender und vom courier boiteux zwanzigmal mehr Exemplare abzieht, als von allen guten, sowol alten als neuen Büchern. Zuverlässig hat Niemand aufrichtigere Achtung gegen die berühmte Verfasser dieses Almanachs und deren Kollegen, als ich. Seit den Zeiten der alten Chaldäer, weis ich, hat man gewisse Tage, gewisse Stunden zum Arzneinemen, Nagelabschneiden, Treffenliefern und Holzspalten bestimmt. Die stärkste Einname einer berühmten Akademie besteht z. B. wie ich genau weis, in dem Debit von dergleichen Kalendern. Dürft' ich aber wol, mit der möglichsten Ehrerbietung und mit dem vollkommensten Mistrauen in meine Meinung, die Frage vorzulegen wagen: Was für ein Nachtheil dem menschlichen Geschlechte erwachsen könnte, wenn irgend ein angesehner Astrolog die Bauern und wakkern Kleinstädter lehrte, daß man sich ohne Gefahr, zu welcher Zeit man will, die Nägel abschneiden kann, wofern es nur in guter Absicht geschieht. Das gemeine Volk, wird man mir antworten, kauft aber die Kalender eines solchen Neuerungsmachers nicht. Ich wage vielmehr zu behaupten, daß es unter dem gemeinen Volke grosse Geister geben wird, die sich's zum Verdienst anrechnen werden, diese Neuerung anzunemen. Erwiedert man mir, daß diese grossen Geister Faktionen machen, und daß sich daraus ein Bürgerkrieg entzünden wird, so hab' ich nichts mehr zu sagen, und lasse, aus Liebe zum Frieden, meine gewagte Meinung fahren.


  Der König von Baton ist bekantermaassen einer der grössten Monarchen des Erdbodens. Er hat die Thronen der Erde unter seinen Füssen, und die Sohlen seiner Schuhe (wenn er deren hat) haben Zepter zu Spangen. Er betet den Teufel an, wie alle Welt weis, und ist sehr devot; sein Hof, wie natürlich, auch. Dieser König lies einesmals aus Welschland einen berühmten Bildhauer kommen, um ihm eine schöne Statue vom Beelzebub zu verfertigen. Der Bildhauer verfertigte ein Meisterstük! So einen schönen Teufel hatte man noch nie gesehn! Zum Unglük aber hatte unser Praxiteles seinem Thiere nur fünf Klauen gegeben, und die Batonier geben ihm stets sechse. Diesen ungeheuern Fehler des Bildhauers rügte der Oberzeremonienmeister des Teufels mit dem rechtmässigen Eifer eines Mannes, der den Rechten seines Schuzpatrons, und dem undenklichen und heiligen Herkommen des Königreichs Baton nicht das mindeste vergeben wollte. Er verlangte den Kopf des Bildhauers. Dieser gab zur Antwort: seine fünf Klauen wären grade so schwer, als die sonst gewönlichen sechse; und der König von Baron, ein sehr nachsichtsvoller Herr, lies ihm Gnade widerfahren. Seit der Zeit glaubt das Volk zu Baton nicht mehr an die sechs Klauen des Teufels.


  An eben dem Tage hatten Seine Majestät einen Aderlas nötig. Ein Gaskognischer Wundarzt, der mit einem Schiffe der Französischen Ostindischen Handlungskompagnie an seinem Hof angekommen war, ward ausersehn, von diesem kostbaren Blute fünf Unzen abzuzapfen. Der wachthabende Hofastrolog schriee: Der König wär' in Lebensgefahr, wenn man ihm in der gegenwärtigen Beschaffenheit des Himmels zur Ader liesse. Der Gaskogner hätte ihm antworten können: Die Rede wäre jezt nur von der gegenwärtigen Beschaffenheit des Königs von Baton: allein er war so klug, einige Minuten lang zu warten. Darauf zog er seinen Kalender hervor, und sagte zum Hofprediger: Ihr habt Recht, grosser Mann! Der König wäre des Todes gewesen, wenn man ihm in dem Augenblik zur Ader gelassen hätte, wo Ihr es untersagtet. Seit der Zeit aber hat sich der Himmel geändert, und jezt ist der günstige Augenblik. Der Hofkapelan gab dies zu. Dem Könige ward besser; und nach und nach gewöhnte man sich daran, den Königen zur Ader zu lassen, wenn sie dessen bedurften.


  Ein braver Dominikaner sagte in Rom zu einem Englischen Philosophen: Ihr seid ein schlechter Kerl; Ihr lehrt, daß sich die Erde dreht, und bedenkt nicht, daß Josua die Sonne still stehn lies. Je nun, ehrwürdiger Vater, antwortete der Andre, seit der Zeit eben ist die Sonne unbeweglich. Der Dominikaner und der schlechte Kerl umarmten sich, und endlich wagte man es sogar in Italien zu glauben, daß sich die Erde dreht.


  Ein Augur klagte zu Cäsar's Zeiten gegen einen Senator über den Verfall der Republik. Die Zeiten sind freilich betrübt, versezte der Senator; man mus für die Freiheit der Römer zittern. Das ist nicht das grösste Unglük, entgegnete der Augur, aber man fängt an die Ehrerbietung aus den Augen zu sezen, die man sonst für uns hatte; man scheint uns nur noch blos zu dulden; wir hören auf, unentbehrlich zu sein.


  Viele Heerführer wagen es, Schlachten zu liefern, ohne uns um Rat zu fragen, und was das Unglük auf den höchsten Gipfel bringt, so fangen die Leute, die die geheiligten Hüner verkaufen, an zu vernünftlen. Nun warum vernünftelt Ihr nicht auch? versezte der Senator.


  Da die Hünerhöken zu Cäsar's Zeiten unterrichteter waren, als die zu denen des Numa, solltet Ihr Auguren in unsren Tagen nicht philosophischer denken, als die von ehedem?


  


  X. Die beiden Getrösteten.


  Der grosse Philosoph Cynophilus sagte eines Tages zu einer Frau, die ganz trostlos war, und dazu gerechte Ursach hatte: Gnädige Frau, die Königin von England, des grossen Heinrich's des Vierten Tochter, war so unglüklich, wie Sie. Man verjagte diese Fürstin aus ihren Staaten, und sie stand auf dem Punkt, auf dem Ozean ihr Leben durch die Orkane einzubüssen; ihren königlichen Gemal musste sie auf dem Blutgerüste sterben sehn. Das thut mir ihretwegen leid, sagte die Dame, und began über ihr eignes Unglük zu weinen.


  Aber, fuhr Cynophilus fort, erinnern Sie Sich der Marie Stuart? Sie liebte sehr unschuldig einen geschikten Tonkünstler, der einen sehr schönen tiefen Tenor hatte. Ihr Gemal tödtete den Tonkünstler vor ihren Augen, und sodann lies ihre gute Freundin und Anverwandte, Königin Elisabet, die sich für eine Jungfrau ausgab, Marie'n auf einem schwarzbekleideten Blutgerüste enthaupten, nachdem sie dieselbe achtzehn Jahre lang im Gefängnis hatte sizen lassen. Das ist sehr grausam, antwortete die Dame, und sank von neuem in ihre Schwermut zurük.


  Vielleicht haben Sie von der schönen Johanna von Neapel reden hören, die gefangen genommen und erwürgt ward? fragte der Tröster. Ich erinnere mich ihrer halb und halb, sagte die Betrübte.


  Ich mus Ihnen die Geschichte einer regierenden Fürstin erzälen, fuhr der Andre fort, die zu meiner Zeit, nach aufgehobner Abendtafel, vom Throne gestossen ward, und die auf einer wüsten Insel ihr Leben endigte. Ich weis die ganze Geschichte, versezte die Dame.


  Nun so will ich Ihnen denn erzälen, was einer andern grossen Prinzessin begegnet ist, die ich in der Philosophie unterrichtet habe. Sie hatte einen Liebhaber, wie denn alle grosse und schöne Prinzessinnen welche haben. Ihr Herr Vater trat eines Tages unvermutet in ihr Zimmer, und traf ihren Liebhaber bei ihr an, dessen Gesicht wie Feuer glühte, und dessen Augen wie Karfunkel leuchteten; auch das Gesicht der Dame war sehr rot. Dem Vater misfiel das Gesicht des jungen Menschen dermaassen, daß er ihm die ungeheuerste Ohrfeige gab, die je in seiner Provinz ein Mensch bekommen hatte. Der Liebhaber nam eine Feuerzange, und warf sie dem Schwiegervater an den Kopf; es hielt hart, daß er von der Wunde genas, deren Narbe noch jezt zu sehen ist. Die Liebhaberin, ganz ausser sich vor Schrek, sprang aus dem Fenster und verrenkte sich den Fus, so daß sie jezt ersichtlich lahm geht, wiewol übrigens all' ihre Gliedmaassen in der schönsten Ordnung sind. Der Liebhaber ward zum Tode verurtheilt, weil er einem sehr grossen Fürsten ein Loch in Kopf geworfen hatte. Sie können sich den Zustand der Prinzessin leicht denken, wie sie ihren Liebhaber zum Galgen führen sahe. Ich habe sie lange Zeit in ihrem Gefängnisse besucht; sie sprach nie von etwas anderm, als von ihren Unglüksfällen.


  Weshalb soll ich denn nun nicht an die meinigen denken? fragte die Dame. Weil man an so etwas nicht denken mus, gab der Philosoph zur Antwort, und weil sich's nicht schikt, daß Sie verzweifeln, indem so viele grosse Damen unglüklich gewesen sind. Denken Sie an Hekuba, denken Sie an Niobe'n.


  Ha, sagte die Dame, hätt' ich zu deren Zeit gelebt, oder zu der so vieler schönen Prinzessinnen, und Sie hätten ihnen, um sie zu trösten, meine Unglüksfälle erzält, glauben Sie, daß Sie Gehör bei ihnen gefunden hätten?


  Den Tag darauf verlor der Philosoph seinen einzigen Sohn, und er war nahe daran, dem Schmerz zu unterliegen. Die Dame lies eine Liste all' der Könige aufsezen, die ihre Kinder verloren hatten, und brachte sie dem Philosophen. Er las sie, fand sie sehr richtig, und weinte nichts desto weniger. Drei Monate darauf sahen Beide sich wieder, und wunderten sich nicht wenig, sich recht aufgeräumt wieder zu finden. Sie liessen nunmehr der Zeit eine schöne Bildsäule errichten, mit der Inschrift: Dem einzigen Tröster!


  


  XI. Timon.


  Gott Lob und Dank, ich habe alle meine Bücher verbrannt, sagte gestern Timon zu mir.


  „Wie, alle ohne Ausname? Was das Journal de Trévoux, die neuern Romane und Theaterstükke betrift, so lass' ich das gelten. Allein, was haben Cicero und Virgil, Racine, La Fontaine, Ariost, Addison und Pope Ihnen gethan?“


  Ich habe sie alle verbrannt, versezte er, sie sind die Verführer des menschlichen Geschlechts. Sogar die Lehrer der Geometrie und Arithmetik sind Ungeheuer. Die Wissenschaften sind die schreklichsten Geisseln der Erde. Ohne sie würden wir stets das goldne Alter gehabt haben.


  Ich entsage den Männern von Litteratur auf immer, für beständig thu' ich auf die Länder Verzicht, wo die Künste bekannt sind. Es ist abscheulich, in Städten zu leben, wo man das Maas der Zeit in Golde in seiner Beinkleidertasche trägt, wo man kleine Raupen aus Schina hat kommen lassen, um sich mit ihrem Gespinste zu bedekken, wo man hundert zusammenstimmende Instrumente hört, welche die Ohren bezaubern und die Seele in eine sanfte Ruhe einwiegen. Alles das ist entsezlich, und es ist ganz klar, daß nur die Irokesen rechtschafne Leute sind; und selbst diese müssen weit von Quebek wohnen, woselbst, wie ich besorge, die höllenwürdigen Europäischen Wissenschaften und Künste bereits eingeführt sind.


  Nachdem Timon seiner Galle recht Luft gemacht hatte, bat ich ihn, mir ohne Uebellaune zu sagen: was ihm so vielen Abscheu gegen die schönen Wissenschaften eingeflösst habe? Er gestand mir ganz offenherzig, daß sein Widerwille von einer gewissen Klasse von Leuten herrühre, die sich zu Knechten der Buchhändler machten, und die in dieser herrlichen Lage, worein das Unvermögen, ein rechtschafners Gewerbe zu ergreifen, sie versezt hat, alle Monate die schäzenswürdigsten Männer von Europa insultiren, um ihren Lohn zu verdienen. Sie haben Recht, sagt' ich zu ihm, aber verlangen Sie, daß man alle Pferde in einer Stadt umbringt, weil es darunter einige Mähren giebt, die ausschlagen und übel zu reiten sind?


  Ich sahe ein, daß dieser Mann im Anfange den Misbrauch der Künst' und Wissenschaften gehasst hatte, daß er endlich aber dahin gekommen war, die Künst' und Wissenschaften selbst zu hassen. Sie werden mir einräumen, sagt' er, daß die Industrie den Menschen neue Bedürfnisse giebt. Diese Bedürfnisse entzünden Leidenschaften und die Leidenschaften veranlassen Verbrechen jeglicher Art. Der Abbé Süger beherrschte zu den Zeiten der Unwissenheit den Staat recht brav, Kardinal Richelieu dagegen, der Theolog und Dichter zugleich war, lies mehr Köpfe herunter schlagen, als er schlechte Theaterstükke machte. Kaum hatte er die Französische Akademie errichtet, als die Cinq-Mars, die de Thous, die Marillacs der Hand des Henkers überliefert wurden. Hätte Heinrich VIII nicht studirt gehabt, so würd' er nicht zwei seiner Weiber auf das Blutgerüst geschikt haben, Karl IX befal das Blutbad der Bartholomäusnacht nur deshalb, weil sein Lehrer Amiot ihn im Versmachen unterwiesen hat. Die Katholiken in Irland mezelten nur darum drei bis viertausend Protestantische Familien nieder, weil sie die Summe des heiligen Thomas gründlich erlernt hatten.


  Also glauben Sie, sagt' ich zu ihm, daß Attila, Genserich, Odoaker und ihres Gleiches lange Zeit auf Universitäten studirt haben? Daran zweifl' ich nicht im geringsten, entgegnete er, und ich bin überzeugt, daß sie viel in gebundner und ungebundner Rede geschrieben haben; hätten sie sonst wohl einen Theil des menschlichen Geschlechts vernichtet? Sie lasen fleissig die Kasuisten und die lokkere Moral der Jesuiten, um die Skrupel niederzuschlagen, welche lediglich die rohe Natur erregt. Nur durch vielen Geist und viele Kultur kann man boshaft werden! Es leben die Dummköpfe! Die nur allein sind wakre Leute!


  Timon verstärkte diese Meinung durch viele Gründe, die einen Preis bei einer Akademie davon zu tragen vermögend waren. Ich lies ihn schwazen. Wir reisten auf das Land, um daselbst zu soupiren. Unterwegs verfluchte er die Barbarei der Künst' und Wissenschaften und ich las im Horaz.


  Vor einem Gehölz stiessen Räuber auf uns und plünderten uns ganz unbarmherzig. Ich fragte diese Herren, auf was für einer Universitär sie studirt hätten? Sie gestanden mir ein, daß keiner von ihnen je lesen gelernt habe.


  Nachdem wir solchergestalt von Ignoranten waren bestolen worden, kamen wir beinahe nakkend in dem Hause an, wo wir soupiren sollten. Es gehörte einem der gelehrtesten Männer in Europa. Timon musste, seinen Grundsäzen gemäs gewärtig sein, erwürgt zu werden. Inzwischen geschahe das nicht; man gab uns Kleider, strekte uns Geld vor, bewirtete uns auf's beste. Nach der Tafel begehrte Timon Tint' und Feder, um gegen diejenigen zu schreiben, die ihren Geist anbauen.


  


  XII. Von dem, was man nicht thut, und von dem, was man thun könnte.


  Die Welt gehn lassen, wie sie geht, seine Pflicht taliter qualiter thun, und vom Herrn Prior immer Gutes sprechen, ist eine alte Mönchsmaxime; allein darüber bleibt das Kloster ein Raub der Mtitelmäßigkeit, Ausgelassenheit und der Verachtung. Wenn Wetteifer die Menschen nicht anspornt, so sind sie Esel, die ihren Weg fortschlendern, beim ersten Hindernis stille stehn, und bei Wahrnemung abschrekkender Schwierigkeiten ruhig ihre Disteln verzehren; allein beim Zuruf einer sie aufmunternden Stimme, bei den Stichen des sie aufwekkenden Sporns sind sie wie Wettrenner, die fortfliegen und über die Schranken hinwegsezen. Ohne die Erinnerungen des Abbé de Saint-Pierre würde die Barbarei der willkührlichen Steuer in Frankreich vielleicht nie sein abgeschaft worden. Ohne Locke's Belehrungen würde der Unordnung im Münzwesen zu London nie sein abgeholfen worden. Es giebt öfters Menschen, die, ohne das Recht, über ihres Gleichen zu richten, erkauft zu haben, das öffentliche Wohl eben so sehr lieben, als es unterweilen von denen vernachlässigt wird, welche die Macht, Gutes und Böses zu thun, wie ein Vorwerk an sich gebracht haben.


  In den ersten Zeiten der Republik begehrte eines Tages ein Römischer Bürger, dessen herrschende Leidenschaft in dem Verlangen bestand, sein Land blühend zu sehen, mit dem ersten Konsul zu sprechen. Man sagte ihm, daß diese Magistratsperson mit dem Prätor, dem Aedil, einigen Senatoren, deren Kebsweibern und ihren Schalksnarren zur Tafel sässe. Er lies in den Händen eines der übermütigen Sklaven, die bei der Tafel aufwarteten, eine Schrift zurük, deren Inhalt ungefähr folgender war:


  „Da die Tyrannen über den ganzen Erdboden so viel Unheil verbreitet haben, als sie nur im Stande gewesen sind, weshalb thut Ihr, die Ihr für bider zu gelten Euch befleissigt, nicht alles das Gute, das Ihr nur zu thun vermögend seid? Woher kömmt es, daß die Armen Eure Tempel und die Ekken der Strassen belagern, und, unnüz dem Staat, Euch zur Beschimpfung, ihr Elend in der Zeit zur Schau stellen, da ihre Hände zu öffentlichen Arbeiten könnten gebraucht werden? Was verrichten in Friedenszeiten jene müssige Legionen, die die Heerstrassen und die Festungswerke, die in Verfall geraten sind, herstellen könnten? Jene Moräste würden, wenn man sie austroknete, nicht mehr eine Provinz verpesten, und fruchtbare Ländereien werden. Jene unregelmässigen winklichten Strassen, die einer Stadt voller Barbaren wert wären, könnten in Prächtige Pläze verwandlet, jene am Ufer der Tiber anfgethürmten Marmorstükke könnten zu Bildsäulen verarbeitet werden, und die Belohnung grosser Männer und ein Unterricht zur Tugend sein. Eure Marktpläze würden bequem und prächtig zugleich werden, jezt sind sie unreinlich und ekelhaft. Euren Häusern fehlt Wasser, und Eure öffentliche Springbrunnen sind weder geschmakvoll noch reinlich. Euer Haupttempel hat eine barbarische Architektur. Der Eingang zu Euren Schauspielhäusern gleicht dem Eingange schändlicher Oerter; die Säle, wo das Volk sich versammlet, um das zu hören, was der ganze Erdkreis bewundern mus, haben weder Verhältnis, noch Grösse, noch Pracht, noch Bequemlichkeit. Der Pallast Eurer Hauptstadt drohet Einsturz, seine Vorderseite wird durch verfallnes Gemäuer verstekt, und Moletus hat daselbst sein Haus mitten im Hofe. Umsonst wird Eure Trägheit mir antworten, daß zu viel Geld dazu gehören würde, so viele Misbräuche abzuschaffen. Aber ich bitte Euch, wird denn dies Geld den Massageten und Cimbriern zufliessen? Wird es nicht von Römern, von Euren Architekten, Euren Bildhauern, Euren Malern, von allen Euren Künstlern, verdient werden? Diese belohnten Künstler werden dies Geld durch den neuen Aufwand, den sie alsdann zu machen im Stande sind, dem Staate wieder zurükgeben; die schönen Künste wird man in Ehren halten, und Ruhm und Reichthum Euch dadurch zuströmen; denn das Volk, das am meisten arbeitet, ist immer das reichste. Gebt sonach einem edlen Wetteifer Gehör, damit die Griechen, die Eure Tapferkeit und Eure Aufführung zu schäzen anfangen, Euch nicht mehr Eure Ungeschliffenheit vorwerfen.“


  Man las den Aufsaz des Bürgers bei der Tafel vor; der Konsul sagte kein Wort, und verlangte zu trinken; der Aedil sagte: es wären gute Sachen in dieser Schrift; und man sprach nicht weiter davon. Die Unterredung drehte sich um die Güte des Falerners und den Preis des Cäcubischen Weins; man hielt eine Lobrede auf einen berühmten Koch, untersuchte auf's gründlichste eine neuerfundne Stöhrbrühe, erzälte drei bis vier abgeschmakte Histörchen, und schlief darüber ein. Inzwischen erbaute der Senator Appius, auf den der vorgelesne Aufsaz insgeheim Eindruk gemacht hatte, eine Zeitlang nachher die Appische Strasse; Flamminius legte den Flamminischen Weg an; ein andrer verschönerte das Kapitol; ein vierter errichtete ein Amphitheater; ein fünfter baute öffentliche Marktpläze. Die Schrift eines im Dunklen lebenden Staatsbürgers war ein Saame, der allmälig in den Köpfen grosser Männer aufging.


  


  XIII. Pythagoras in Indien.


  Pythagoras lernte, während seines Aufenthalts in Indien, wie jederman weis, in der Schule der Gymnosophisten die Sprache der Thiere und der Pflanzen. Wie er sich eines Tages auf einer dem Ufer des Meeres ziemlich nahbelegnen Wiese erging, hörte er folgende Worte: Wie unglüklich bin ich nicht, daß ich als Gras geboren bin! Kaum hab' ich zwei Zoll Höhe erreicht, so kömmt ein verzehrendes Ungeheuer, ein schrekliches Thier, das mich mit seinen breiten Füssen zu Boden tritt; sein Rachen ist mit einer Reihe schneidender Sicheln bewafnet, womit es mich abschneidet, zerreisst, verschlingt. Die Menschen nennen dies Ungeheuer einen Hammel. Ich glaube nicht, daß es auf der Welt ein abscheulichers Geschöpf giebt!


  Pythagoras näherte sich einige Schritte; er fand eine Auster, die auf einem kleinen Felsen gähnte; noch hatt' er nicht jenes vortrefliche System angenommen, vermöge welches es verboten ist, die Thiere, die unsers Gleichen sind, zu essen. Er war im Begrif, sie zu verschlukken, als sie diese rührenden Worte aussprach: O Natur, wie glüklich ist das Gras, das, wie ich, Dein Werk ist. Wenn man es abgeschnitten hat, wächst es wieder, es ist unsterblich; wir arme Austern aber, wir sind vergebens durch einen doppelten Panzer vertheidigt; Bösewichter verzehren uns als Frühstük zu Duzenden, und es ist auf immer mir uns vorbei. Wie entsezlich ist nicht das Schiksal einer Auster, und wie barbarisch sind nicht die Menschen!


  Pythagoras bebte zusammen; er fühlte, wie ungeheuer gros das Verbrechen sei, das er zu begehen im Begrif war; weinend bat er die Auster um Verzeihung, und sezte sie sehr schnell wieder auf ihren Felsen.


  Da er auf seinem Rükwege nach der Stadt über diese Begebenheit tief staunte, sah er Spinnen, die Fliegen frassen, Schwalben, welche die Spinnen verschlangen, und Sperber, welche die Schwalben verzehrten. Alle diese Geschöpfe, sagte er, sind keine Philosophen.


  Wie er in die Stadt trat, ward er von einer Menge elenden Gesindels von beiden Geschlechtern gestossen, gequetscht, zu Boden geworfen. Sie liefen mit dem Geschrei umher: Das ist recht! das ist recht! Sie haben's wohl verdient! Was denn? Wer denn? sagte Pythagoras, indem er sich wieder aufrafte. Die Leute liefen aber immer herum, und schrieen: Ach! was uns das freuen wird, wenn man sie bei langsamen Feuer kochen wird.


  Pythagoras glaubte, daß man von Linsen oder irgend einer andern Hülsenfrucht spräche; ganz und gar nicht, die Rede war von zwei armen Indiern. Ah unstreitig, sagte Pythagoras, sind dies zwei grosse lebenssatte Philosophen; es ist ihnen sehr erfreulich, unter einer andren Gestalt wieder geboren zu werden. Es ist angenem, seine Wohnung zu verlassen, wiewohl man stets schlecht wohnt. Ueber Geschmak mus man nicht streiten.


  Er näherte sich samt dem Schwarme dem öffentlichen Plaze. Hier erblikte er einen grossen angezündeten Scheiterhaufen, und dem Scheiterhaufen gegenüber eine Bank, die man ein Tribunal nannte. Auf dieser Bank sassen Richter, welche allesamt einen Kuhschweif in der Hand hatten; auf dem Kopfe trugen sie eine Müze, die völlig den beiden Ohren des Thieres glich, worauf Silen ritt, als er ehemals mit Bacchus in dies Land kam, nachdem er troknes Fusses durch das rote Meer gegangen war, und Sonn' und Mond in ihrem Lauf gehemmt hatte, wie man in den Orpheischen Gesängen treulich berichtet findet.


  Unter diesen Richtern befand sich ein braver Mann, den Pythagoras sehr gut kannte. Der Indische Weise erklärte dem Weisen aus Samos, wovon bei dem Feste, das man dem Volke der Indus zu geben im Begrif war, die Rede sei.


  Die beiden Indier, sagte er zu ihm, haben gar keine Lust, sich verbrennen zu lassen, meine gravitätischen Kollegen aber haben sie zu dieser Todesstrafe verdammt, den einen, weil er gesagt hatte, die Substanz des Xaca sei nicht die Substanz des Brama; und den andern, weil er die Vermutung gehabt hat: man könne dem höchsten Wesen durch Tugend gefallen, ohne beim Sterben eine Kuh beim Schweif zu halten; weil man, sagte er, zu allen Zeiten tugendhaft sein kann, und weil man nicht immer zur gehörigen Zeit eine Kuh findet. Die alten Weiber in der Stadt erschraken über zwei so kezrische Meinungen dermaassen, daß sie den Richtern nicht eher Ruhe liessen, als bis sie das Todesurtheil gegen jene beide Unglükliche ausgesprochen hatten.


  Pythagoras urtheilte nunmehr, daß vom Gras an bis zum Menschen es in der Welt viele Anlässe zum Misvergnügen und Kummer gäbe. Er wusst' es sodann dahin zu bringen, daß die Richter, ja sogar die Andächtlerinnen, Vernunft annamen; welches sich aber nur dies einzigemal zugetragen hat.


  Hernach ging er nach Kroton, daselbst Toleranz zu predigen, allein ein intolerantes Geschöpf stekte sein Haus an, und er, der zwei Indus aus den Flammen gerettet hatte, ward verbrannt. Wer da kann, rette sich!


  


  XIV. Pater Fouquet und sein Schirmling.


  Im Jahre 1723 traf der Jesuit, Pater Fouquet aus Schina, woselbst er sich fünfundzwanzig Jahre lang aufgehalten hatte, wieder in Frankreich ein. Religionsstreitigkeiten hatten ihn mit seinen Brüdern entzweit. Er hatte ein Evangelium nach Schina hingebracht, das von dem ihrigen verschieden war und brachte nach Europa Schriften zurük, die gegen sie gerichtet waren. Zwei Schinesische Gelehrte hatten die Reise mit ihm gemacht. Der eine von ihnen war unterwegs auf dem Schiffe gestorben, der andre kam zu Paris mit dem Pater Fouquet an. Dieser Jesuit sollte seinen Gelehrten nach Rom führen, als einen Zeugen des Betragens dieser wakkern Paters in Schina. Ein Vorhaben, das ganz geheim gehalten wurde.


  Fouquet und sein Gelehrter logierten im Profeshause in der St. Antoinestrasse zu Paris. Die ehrwürdigen Väter wurden von den Gesinnungen ihres Kollegen benachrichtigt. Der Pater Fouquet erfuhr ebenfalls unverzüglich die Absichten der ehrwürdigen Väter; er verlor keinen Augenblik und reiste in der Nacht mit der Post nach Rom ab.


  Die ehrwürdigen Väter hatten so viel Kredit ihm nachsezen zu lassen. Man ertappte nur den Gelehrten. Der arme Mann verstand kein Wort Französisch. Die wakkern Geistlichen suchten den Kardinal Dübois auf, der damals ihrer bedurfte. Sie sagten ihm: sie hätten einen jungen Menschen, der verrükt geworden wäre und den man einsperren müsste.


  Der Kardinal, der aus Interesse ihn sogleich blos auf diese Beschuldigung hätte beschüzen sollen; gab sogleich das, womit unterweilen ein Minister am allerfreigebigsten ist — einen Lettre de cachet.


  Der Polizeilieutenant kam nach dem angezeigten Ort, um den verrükten Menschen abzuholen. Er fand einen jungen Mann, der seine Verbeugungen nicht à la Française machte, der wie singend sprach und ein ganz erstauntes Wesen hatte. Er beklagte ihn sehr, daß er Wahnsinnig geworden war, lies ihn binden und nach Charenton bringen, wo er, wie der Abbé Des fontaines, zweimal die Woche gepeitscht wurde.


  Der Schinesische Gelehrte konnte diese Art, Fremde aufzunemen, ganz und gar nicht begreifen. Er war erst zwei bis drei Tage in Frankreich und fand die Sitten seiner Bewohner sehr sonderbar. Zwei Jahre lang lebte er bei Wasser und Brod zwischen Narren und Zuchtmeistern von Geistlichen. Er glaubte, die Französische Nation bestünde aus diesen beiden Klassen von Leuten, wovon die eine tanzte, indes daß die andre die tanzende Klasse peitschte.


  Endlich änderte sich, nach Verlauf von zwei Jahren, das Ministerium; man ernannte einen neuen Polizeilieutenant. Dieser Herr fing seine Amtsverwaltung damit an, daß er die Gefängnisse besuchte. Er sah die Narren zu Charenton. Nachdem er sich mit ihnen unterhalten hatte, fragte er: ob sonst niemand mehr zu sehn wäre? Man sagte ihm, daß noch ein solches unglükliches Geschöpf da wäre, das aber eine Sprache spräche, die Niemand verstünde.


  Ein Jesuit, der die obrigkeitliche Person bekleitete, sagte: die Narrheit dieses Menschen bestünde darin, daß er nie auf Französisch antwortete, und daß man nichts aus ihm herausbringen könnte. Sein Rat wäre daher, daß man sich nicht erst die Mühe gäbe, ihn herkommen zu lassen.


  Der Minister bestand darauf. Der Unglükliche ward herbeigeführt; er warf sich dem Polizeilieutenant zu Füssen. Dieser lies die Dolmetscher des Königs holen, man sprach mit ihm Spanisch, Lateinisch, Griechisch, Englisch, er sagte stets: Kanton, Kanton. Der Jesuit versicherte: daß er besessen sei.


  Der Minister, der ehmals gehört hatte, daß es eine Schinesische Provinz, Namens Kanton gäbe, bildete sich ein, daß dieser Mensch vielleicht von da her wäre. Man lies einen Dolmetscher der auswärtigen Missionen kommen, der das Schinesische radebrechte. Nunmehr ward alles in's Reine gesezt; die Magistratsperson wusste nicht, was sie thun, der Jesuit nicht, was er sagen sollte. Der Herr Düc de Bourbon war damals erster Minister; man trug ihm die Sache vor; er lies dem Schinesen Geld und Kleider geben und schikte ihn in sein Land zurük. Man glaubt nicht, daß jemals von daher viele Gelehrte kommen werden, um uns zu besuchen.


  Es wäre der Politik gemässer gewesen, ihn da zu behalten, und ihn gut zu behandlen, als ihn nach Schina zu schikken, um dieser Nation die übelste Meinung von Frankreich beizubringen.


  


  XV. Plato's Traum.


  Plato träumte viel, und man hat seit der Zeit nicht minder geträumt. Er hatte geträumt, daß die menschliche Natur ehmals doppelt gewesen sei, und daß sie zur Strafe für ihre Fehler in eine männliche und in eine weibliche wäre getheilt worden.


  Er hatte bewiesen, daß es nur fünf vollkommne Welten geben könne, weil man in der Mathematik nur fünf vollkommne Körper habe. Seine Republik war einer seiner grossen Träume. Ferner hatte er geträumt: Schlafen entstünde vom Wachen, und Wachen vom Schlafen, und man verlöre sicher sein Gesicht, wenn man eine Sonnen- oder Mondfinsternis anders als in einem Wasserbekken ansähe. Träume gaben dazumal einen grossen Ruf.


  Hier ist einer seiner Träume, der nicht zu den wenig erheblichsten gehört. Ihn däuchte, der grosse Demiurgos, der ewige Geometer, wollte, nachdem er den unendlichen Raum mit unzäligen Weltkugeln bevölkert hatte, die Wissenschaft der Genieen auf die Probe sezen, die Zeugen seiner Werke gewesen waren. Er gab einem jeden von ihnen ein kleines Stük Materie, um es in gehörige Form zu bringen, so wie etwa Phidias und Zeuxis ihren Schülern Statuen und Gemälde auszuarbeiten würden gegeben haben, wenn es erlaubt ist, kleine Dinge mit grossen zu vergleichen.


  Dem Dämogorgon ward das Stük Kot zu Theile, das man Erde nennt; und nachdem er es so eingerichtet hatte, wie man es heutzutage sieht, vermeinte er ein Meisterstük gemacht zu haben. Er glaubte, er hätte den Neid unterjocht, und erwartete Lobsprüche sogar von seinen Mitbrüdern; es befremdete ihn daher höchlich, als er mit schallender Hohnlache von ihnen empfangen wurde.


  Einer von ihnen, ein gar arger Spötter, sagte zu ihm: „Traun, Du hast vortrefliche Anstalten in Deiner Welt getroffen! hast sie in zwei Theile abgesondert, und einen grossen Wasserraum zwischen beide Halbkugeln gesezt, damit keine Gemeinschaft zwischen ihnen stattfinde. Unter Deinen beiden Polen wird man vor Frost erstarren, und unter Deinem Aequator vor Hize verschmachten. Gar weislich hast Du grosse Sandwüsten angebracht, damit die Reisenden daselbst vor Hunger und Durst sterben.“


  „Mit Deinen Schafen, Kühen und Hühnern bin ich ganz wohl zufrieden, doch offenherzig gesprochen, nicht allzu sehr mit Deinen Schlangen und Spinnen. Deine Artischokken und Zwiebeln sind sehr gute Produkte, aber ich sehe Deine Absicht nicht ein, weshalb Du die Erde mit so vielen giftigen Pflanzen bedekt hast, wofern Du nicht Willens gewesen bist, ihre Bewohner zu vergiften. Ueberdies scheint es mir, daß Du dreissig Gattungen von Affen, noch weit mehrere von Hunden, und blos vier oder fünf Gattungen von Menschen geschaffen hast; diesem lezten Thiere hast Du zwar das gegeben, was Du Vernunft nennst, aber, freimütig gesprochen, diese Vernunft ist zu lächerlich, und naht sich der Thorheit zu sehr. Mir scheint es überdies, als ob Du Dir aus jenem zweifüssigen Thiere nicht viel machtest, weil Du ihm so viele Feinde und so wenige Vertheidigungsmittel gegeben hast; so viele Krankheiten, und so wenige Arzneien; so viele Leidenschaften, und so wenig Weisheit. Vermutlich willst Du nicht, daß von diesen Thieren viele auf Erden übrig bleiben sollen; denn ohne die Gefahren in Anschlag zu bringen, denen Du sie aussezest, hast Du die Anlagen so gut gemacht, daß dereinst die Blattern regelmässig alle Jahre den zehnten Theil dieser Thierart wegraffen werden, und daß die Schwester dieser Blattern in den übrig bleibenden neun Theilen den Quell des Lebens vergiften wird; und dann hast Du noch, gleichsam als ob dies nicht schon hinlänglich wäre, solche Anordnungen getroffen, daß die Hälfte der Ueberlebenden sich mit Rechtshändlen, und die andre Hälfte mit Todschlägen beschäftigen wird. Sie werden Dir dafür vielen Dank wissen, und Du hast, fürwahr! ein gar herrliches Meisterstük gemacht.“


  Dämogorgon errötete; er sahe wohl ein, daß in seinem Machwerke moralisches und physisches Uebel befindlich war; allein er behauptete, daß das Gute darin das Böse überwöge. „Tadlen ist leicht,“ sagte er, „aber meinst Du, daß es so leicht ist, ein Thier hervorzubringen, das stets vernünftig ist, das freien Willen hat, und das diese Willensfreiheit nie misbraucht? Denkst Du, daß, wenn man neun- bis zehntausend Pflanzen zur Besaamung einzurichten hat, man so leicht verwehren kann, daß nicht einige davon schädliche Eigenschaften haben? Du bildest Dir ein, daß man bei einer gewissen Quantität Wasser, Sand, Kot und Feuer weder Meer noch Wüsten haben könne. Eben, Herr Spötter, hast Du den Planeten Mars zu Stande gebracht: wir wollen nun sehn, wie Du Dich mit Deinen zwei grossen Streifen herausgezogen hast, und was Deine mondlosen Nächte für herrliche Wirkung thun; wollen sehn, ob bei Deinen Leuten sich weder Thorheit noch Krankheit befindet.“


  Die Genieen untersuchten in der That den Mars, und namen den Spötter gar wakker mit. Der ernsthafte Genius, der den Saturn zusammengeballt hatte, ward nicht verschont; von seinen Brüdern, den Verfertigern des Jupiter's, des Merkur's, der Venus, hatte jeglicher Vorwürfe auszustehn.


  Man schrieb dikke Bände und flüchtige Werkchen, sagte Bonmots, machte Spottliederchen, suchte auf alle Art und Weise sich lächerlich zu machen; die Parteien gerieten in grosse Erbitterung; endlich legte der ewige Demiurgos ihnen insgesamt Stillschweigen auf.


  „Ihr habt,“ sagte er zu ihnen, „Gutes und Schlimmes gemacht, weil Ihr viel Einsichten besizt, und unvollkommen seid. Eure Werke werden blos einige hundert Millionen Jahre dauern; nachher werdet Ihr bessre hervorbringen, denn Ihr werdet alsdann mehr verstehn. Nur mir allein kömmt es zu, vollkommne und unsterbliche Dinge zu machen.“


  Dies lehrte Plato seine Schüler. Als er zu sprechen aufgehört hatte, sagte einer zu ihm: Und dann erwachtest Du?


  


  XVI. Die Kontroversisten.


  In den ersten Regierungsjahren des grossen Kaisers Cam-hi hörte ein Mandarin in der Stadt Kanton aus seinem Hause ein grosses Getöse, das man in dem benachbarten Hause machte; er erkundigte sich, ob man daselbst Niemanden umbrächte, und man meldete ihm: der Prediger der Dänischen Handlungskompagnie, ein Kapellan aus Batavia, und ein Jesuit disputirten mit einander. Er lies sie zu sich herüberkommen , ihnen Thee und eingemachte Früchte vorsezen, und fragte sie: weshalb sie sich stritten?


  Der Jesuit gab ihm zur Antwort: es müsse ihm sehr wehe thun, daß er, der immer Recht hätte, mit Leuten zu thun habe, die immer Unrecht hätten; anfänglich habe er mit der grössten Mässigung seine Säze erwiesen, aber endlich wäre ihm die Geduld entgangen.


  Der Mandarin gab ihnen mit möglichster Diskretion zu verstehen, wie sehr notwendig Geschliffenheit bei Streitigkeiten sei; sagte ihnen, daß man in Schina nie in Harnisch geriete, und fragte sie: worüber sie eigentlich stritten?


  Gestrenger Herr, sagte der Jesuit, ich mache Sie zum Richter in dieser Sache; diese beiden Herren weigern sich, sich den Aussprüchen des Tridentinischen Konziliums zu unterwerfen.


  Das wundert mich, versezte der Mandarin. Sodann wandt' er sich an die Widerspenstigen: Es scheint mir, meine Herren, daß Ihr das Gutachten einer grossen Versammlung verehren solltet; ich weis zwar nicht, was das Tridentinische Konzilium ist, aber viele Personen sind immer unterrichteter, als eine einzige. Niemand mus glauben, daß er mehr weis, als andre, und daß Verstand nur in seinem Kopf wohne. So lehrt uns unser grosse Confucius, und wenn Ihr mir folgen wollt, so werdet Ihr sehr wohl thun, wenn Ihr Euch nach dem Tridentinischen Konzilium richtet.


  Nunmehr nam der Däne das Wort, und sagte: Der gestrenge Herr Mandarin sprechen mit grosser Weisheit; wir respektiren die grossen Versammlungen, wie sich's gebührt; auch sind wir gänzlich der Meinung der vielen Versammlungen, die vor der Tridentinischen sind gehalten worden.


  O wenn das ist, sagte der Mandarin, so bitt' ich Dich um Verzeihung, Du kannst wohl Recht haben. Also ist dieser Holländer und auch Du einerlei Meinung gegen diesen armen Jesuiten?


  Ganz und gar nicht! entgegnete der Holländer; dieser Mensch hier hat beinahe eben so ausschweifende Meinungen, als der Jesuit dort, der so freundlich gegen Sie thut; das ist gar nicht zum Aushalten!


  Ich begreife Euch nicht, sagte der Mandarin; seid Ihr nicht alle drei Christen? Kommt Ihr nicht alle drei in dies Reich, um daselbst das Christenthum zu lehren? Müsst Ihr sonach nicht einerlei Glaubenslehren haben?


  Sie sehn, gnädiger Herr, sagte der Jesuit, diese beiden Leute sind Todfeinde und disputiren alle Beide gegen mich, folglich ist es evident, daß sie alle Beide Unrecht haben und daß das Recht allein auf meiner Seite ist. Das ist so evident noch nicht, entgegnete der Mandarin; es könnte sich wohl zutragen, daß Ihr alle drei durchaus Unrecht hättet. Ich wäre wohl begierig, Euch einen nach dem andern zu hören.


  Der Jesuit fing nunmehr eine ziemlich lange Rede an, während welcher der Däne und der Holländer die Achseln zukten; der Mandarin begrif davon nicht das Geringste. Der Däne sprach sodann; seine beiden Gegner sahen mit mitleidigen Blikken auf ihn und der Mandarin begrif von dieser Rede nicht mehr, als von der vorigen. Der Holländer hatte eben das Schiksal. Endlich sprachen sie alle Drei zusammen und sagten sich starke Schmähungen. Der höfliche Mandarin hatte viele Mühe, Friede unter ihnen zu stiften. Wenn Ihr wollt, daß man Eure Lehre hier dulden soll, sagte er, so müsst' Ihr sogleich aufhören, unduldsam und unduldbar zu sein.


  Bei Verlassung des Gerichtssaals sties der Jesuit auf einen Dominikanermönch von Missionar; er berichtete ihm, daß er seine Sache gewonnen habe und daß die Wahrheit immer triumphire. Der Dominikaner versezte: Wenn ich da gewesen wäre, so sollten Sie sie nicht gewonnen haben; ich hätte Sie der Lügen und der Abgötterei überführt. Der Streit ward hizig; der Dominikaner und der Jesuit rauften sich bei den Haaren herum. Der Mandarin erfuhr diesen Skandal und schikte Beide in's Gefängnis. Ein Untermandarin fragte den Richter: Wie lange wollen Ew. Excellenz, daß sie in Arrest sizen sollen? Bis sie eins geworden sind, sagte jener. Ach so werden sie Zeitlebens im Gefängnisse bleiben, entgegnete der Untermandarin. Nun dann, sagte der Richter, so lange, bis sie einander verzeihen. Das werden sie nie, antwortete der Andre, ich kenne sie. „Nun dann, so lange, bis sie sich stellen, als verziehen sie einander.“


  


  XVII. Wie apostolisch die Bischöfe leben.


  Samuel Ornik, aus Basel gebürtig, war bekanntlich ein liebenswürdiger junger Mann, zudem so konnt' er sein neues Testament, Griechisch sowohl, wie Teutsch, auswendig hersagen. Wie er zwanzig Jahr alt war, liessen seine Anverwandten ihn reisen. Man gab ihm einige Bücher mit, die er — es war grade zur Zeit der Fronde — dem Koadjutor von Paris, dem Kardinal Rez zustellen sollte. Als er vor der Thüre des Erzbischöflichen Pallastes war, wies ihn der Thürsteher zurük. Se. Eminenz lassen Niemanden vor sich, sagte er. Landsman, erwiderte Ornik, Ihr seid gegen Eure Mitbürger sehr ungeschliffen; die Apostel liessen jederman vor sich, sogar Christus sagte: Lasst die Kindlein zu mir kommen. Ich verlange nicht das Geringste von Eurem Herrn, vielmehr bring' ich was mit. Das ist was andres! entgegnete der Thürsteher, belieben Sie nur hereinzukommen.


  Unser junge Schweizer musste im ersten Vorgemach eine ganze Stunde lang warten. Da er sehr offen war, so lies er sich in ein Gespräch mit einem Hausofficier ein, der gern alles sagte, was er von seinem Herrn wusste. Er mus wohl sehr reich sein? fragte ihn Ornik; ich sehe so viele Pagen und Domestiken in seinem Hause herumlaufen.


  Hausofficier. Ich kann nicht sagen, wie viel er eigentlich einzunemen hat; wie ich aber von Herrn Joli und dem Herrn Abbé Charrier höre, ist er schon zwei Millionen schuldig.


  Ornik. Wer ist denn die Dame, die dort aus dem Kabinet kam und eben bei uns vorbeiging?


  Hausofficier. Die Frau de Pomereu, eine von seinen Mätressen.


  Ornik. Fürwahr, ein recht artiges Frauenzimmer! Ich habe aber nie gelesen, daß die Apostel des Morgens in ihrer Schlafkammer dergleichen Gesellschaft gehabt haben ... Nun wird, wie ich glaube, der Herr Koadjutor wohl Audienz ertheilen?


  Hausofficier. Man sagt nicht: Herr Koadjutor, sondern Se. Eminenz.


  Ornik. Meinethalben, von Herzen gern!


  Unser Schweizerjüngling machte Seiner Eminenz seine Verbeugung, überreichte Denselben seine Bücher und ward mit einem huldreichen Lächeln empfangen. Nachdem Se. Eminenz ihm im Vorübergehn ein Paar Worte gesagt hatten, stiegen Sie in Dero Karosse und wurden von funfzig Mann zu Pferde begleitet. Beim Einsteigen in den Wagen lies der Kardinal eine Art von Bestek fallen. Es wundert mich sehr, sagte Ornik, daß der Herr Koadjutor ein so grosses Schreibezeug bei sich führen. Sehn Sie denn nicht, daß das sein Dolch ist? entgegnete der geschwäzige Hausofficier. Wenn die Herren im Parlamente zusammenkommen, führt jeder seinen Dolch bei sich. Eine ganz besondre Art, den Dienst der Kirche zu verwalten, erwiderte Ornik und ging voller Verwunderung fort.


  Er durchreiste ganz Frankreich und erbaute sich in allen Städten; von da ging er nach Italien. Kaum war er im Päbstlichen Gebiete angelangt, so sties er auf einen von jenen kleinen Bischöfen, die sehr schmale Einkünfte haben, weshalb er denn auch zu Fusse reiste. Der höfliche Ornik bot ihm einen Plaz in seiner Postschäse an. Vermutlich, sagte er, sind Sie im Begrif, einen Kranken zu besuchen


  Prälat. Nein, ich will zu meinem Herrn gehn.


  Ornik. Zu Ihrem Herrn? Das ist doch wohl unstreitig Christus?


  Prälat. Verzeihen Sie, mein Herr ist der Kardinal Azolin und ich bin sein Almosenier. Das Gehalt, das er mir giebt, ist sehr mässig, er hat mir aber versprochen, mir eine Stelle bei der Donna Olympia, der Favorite di nostro Signore, zu verschaffen.


  Ornik. Wie? Sie sind also bei einem Kardinale in Diensten? Wissen Sie denn aber nicht, daß es zu den Zeiten Christi und Johannis keine Kardinäle gab?


  Prälat. Ist es möglich?


  Ornik. Nichts ist zuverlässiger; Sie finden das ja im Evangelio.


  Prälat. Das hab' ich nie gelesen; ich habe weiter nichts gelesen, als das Officium B. M. V.


  Ornik. Nun so versichr' ich Ihnen denn, daß es weder Kardinäle noch Bischöfe gegeben; zu der Zeit, als Bischöfe waren, hatten diese eben keinen höhern Rang, als andre Priester. So versichert uns Sankt Hieronymus an vielen Orten in seinen Schriften.


  Prälat. Heilige Jungfrau! das hab' ich nicht gewusst! Wie war's aber mit den Päbsten?


  Ornik. Päbste gab's damals eben so wenig, als Kardinäle.


  Der gute Bischof kreuzigte sich, glaubte, Ornik wäre der Teufel selbst, der mit ihm spräche, und sprang in grösster Hast aus der Postschäse.


  


  XVIII. Potpourri.


  [Eine kleine Reise von mir ist Schuld, daß das Manuskript zu diesem Potpourri, der für die Rubrik: Romane bestimmt war, nicht zu derselben ist abgeliefert worden. Bei meiner Zurükkunft war dem Versehen nicht abzuhelfen; der Buchdrukker hatte schon zwei Bogen von den Dialogen abgedrukt, und so sah' ich mich in die unangeneme Notwendigkeit gesezt, diesen allegorisch-satyrischen Roman den Erzälungen einzuverleiben. Der Uebers,]


  §. I.


  Brioché war Vater des Polischinell, nicht Vater dem Leibe, sondern dem Geiste nach. Brioche's Vater war Guillot Gorjü, der da war ein Sohn des Giles, der da war ein Sohn des Gros-René, welcher vom Prince de sots und der Mère sote abstammte, wie solches der Verfasser des Almanac de la foire schreibt. Herr Parfait, ein nicht minder glaubwürdiger Schriftsteller giebt dem Brioché den Tabarin zum Vater, dem Tabarin den Gros-Guillaume, dem Gros-Guillaume, Jean Bondin; allein der Stammvater ist immer der Prince de sots. Wenn diese beiden Geschichtschreiber sich widersprechen, so ist dies ein Beweis von der Wahrheit des Faktums für den Pater Daniel, der sie mit einem bewundernswürdigen Scharfsinn vereinigt und dadurch den Pyrrhonismus der Geschichte zerstört.


  


  §. II.


  Als ich diesen ersten Paragraph aus den Heften des Merri Hissing in meinem Kabinette endigte, dessen Fenster nach der Saint Antonie-Strasse hinausgeht, sah' ich die Vorsteher der Apotheker yorbeipassiren, um sich der Apothekerwaaren und des Grünspans zu bemächtigen, womit die Jesuiten einen Schleichhandel trieben.


  Mein Nachbar, Herr Hüsson, der kein guter Kopf ist, kam zu mir und sagte zu mir: Sie lachen, mein Freund, den Jesuiten übel mitgespielt zu sehn; Sie freuen Sich herzlich zu wissen, daß sie in Portugal eines Mordes an einer geheiligten Person und in Paraquai einer Rebellion sind überführt worden; das öffentliche Geschrei, das in Frankreich gegen sie entsteht, der Has, den man gegen sie hegt, die vielfältige Schmach und Schande, womit man sie bedekt, scheinen für Sie ein Trost zu sein; allein Sie müssen wissen, daß, wenn ihr Untergang erfolgt, den alle rechtschafne Leute wünschen, Sie dabei nichts gewinnen werden; die Faktion der Jansenisten wird Sie, lieber Nachbar, zu Boden drükken. Diese Leute sind wilde Enthusiasten, felsenharte Seelen, ärger, als die Presbyterianer, welche den Thron Karl's I umstürzten. Bedenken Sie, daß Fanatiker gefährlicher sind, als Betrüger. Einen Energumenen kann man nie dahin bringen, daß er Vernunft annimmt; Betrüger hingegen nemen sie an.


  Ich disputirte lange Zeit gegen Herrn Hüsson, endlich sagt' ich zu ihm: Trösten Sie Sich, mein Herr, vielleicht werden einst die Jansenisten so geschikt sein, als die Jesuiten. Ich suchte ihn dahin zu vermögen, daß er gelindre Saiten aufzöge, allein es ist ein eiserner Kopf, den man nie auf andre Gedanken bringt.


  §. III.


  Als Brioché sah, daß Polischinell hinten und vorn buklicht war, wollt' er ihn lesen und schreiben lernen lassen. Nach Verlauf von zweien Jahren buchstabirte Polischinell ziemlich leidlich, aber bis zum gehörigen Gebrauch der Feder konnt' er es nicht bringen. Einer von seinen Lebensbeschreibern bemerkt, daß er eines Tages seinen Namen zu schreiben versucht habe, daß aber Niemand denselben lesen konnte.


  Brioché war sehr arm; seine Frau und er konnte dem Polischinell nicht Brod geben, viel weniger ihn ein Handwerk lernen lassen. Polischinell sagte zu ihnen: Lieber Vater und liebe Mutter, ich bin buklicht und habe Gedächtnis; ich kann mit drei oder vier guten Freunden zusammentreten und ein Puppenspiel errichten; ich werde damit etwas Geld verdienen; die Menschen haben immer die Puppen geliebt; manchmal sezt es Verlust, wenn man ihnen neue Puppen aufhängen will, aber es giebt auch grossen Profit dabei.


  Herr und Madam Brioché bewunderten den Bonsens des jungen Menschen; die Truppe ward errichtet, und sie schlug ihre kleine Bühne in einem kleinen Schweizerschen Flekken auf dem Wege von Appenzell nach Mailand auf.


  Grade in diesem Dorfe hatten die Marktschreier aus Orvieto ein Magazin ihres Orvietans errichtet. Sie wurden inne, daß der Pöbel sich unmerklich nach dem Püppelspiel hinzog, und daß sie im Lande nur zur Hälfte so viel Flekkugeln und Brandsalbe absezten. Sie beschuldigten Polischinell'n verschiedner schlechten Streiche, und beschwerten sich über ihn bei dem Magistrat. Ihr Memorial besagte, daß er ein gefährlicher Trunkenbold sei, und daß er einst bei vollem Markte den Bauern, die Mispeln verkauften, hundert Fusstösse in den Bauch gegeben habe. Man behauptete auch, er habe einen Truthünerkaufmann behelligt; und endlich beschuldigte man ihn, daß er ein Zaubrer sei.


  Herr Parfait in seiner histoire du théâtre behauptet, daß er von einer Kröte verschlungen wurde; allein der Pater Daniel denkt oder spricht darüber wenigstens anders. Man weis nicht, was aus Brioché'n geworden ist. Da er nur Polischinell's vermeintlicher Vater war, so hat der Geschichtschreiber nicht für ratsam gehalten, uns davon Nachrichten zu hinterlassen.


  


  §. IV.


  Der verstorbne Herr dü Marsais versichert: der grösste unter allen Misbräuchen wäre der, daß man die Bedienungen und Ehrenposten verkaufte. Es ist ein grosses Unglük für den Staat, sagte er, daß ein Mann von Verdiensten, ohne Vermögen, zu keinem Amt gelangen kann. Wie viel Talente liegen nicht vergraben, und wie viel Dummköpfe stehn nicht in Bedienungen! Was für eine abscheuliche Politik, allen Wetteifer erstikt zu haben! Herr dü Marsais vertheidigte, ohne daran zu denken, seine eigne Sache; er war in die Notwendigkeit gesezt worden, im Lateinischen Unterricht zu ertheilen, und würde dem Staate grosse Dienste geleistet haben, wenn man ihn angestellt hätte. Ich kenne Papiersudler, die eine Provinz bereichert hätten, wenn sie an der Stelle derjenigen gewesen wären, welche dieselbe ausgeplündert haben. Aber um eine solche Bedienung zu erlangen, mus man der Sohn eines Reichen sein, der Ihnen das hinterlässt, wovon Sie ein Amt, eine Bedienung, einen Ehrenposten kaufen können.


  Du Marsais versicherte, daß ein Montagne, ein Charon, ein Kartesius, ein Gassendi, ein Bayle nie Schüler würden zu den Galeeren verdammt haben, weil sie gegen die Aristotelische Philosophie Säze verfochten, auch würden sie den Pfarrer Urban Grandier und den Pfarrer Gaufredi nicht verbrannt haben, u.s.w.


  


  §. V.


  Vor nicht gar langer Zeit wollte der Ritter Roginante, ein Edelmann aus Ferrara, sich eine Sammlung Gemälde aus der Flandrischen Schule anschaffen, und ging zu dem Ende nach Amsterdam. Er kaufte einen ganz hübschen Christus beim Herrn Vandergrü. Ist es möglich, sagte der Ferrarer zum Bataver, daß Sie, der Sie kein Christ sind (denn Sie sind ja ein Holländer), einen Jesus bei Sich haben? Ich bin ein Christ, und ein katholischer Christ, antwortete Herr Vandergrü, ohne böse zu werden; und er verkaufte sein Gemälde ziemlich theuer. Sie glauben also, daß Jesus Christus Gott ist? fragte Roginante. Ja wohl, sagte Vandergrü.


  Ein andrer Sammler von Gemälden, sein Wandnachbar, war ein Socinianer. Er verkaufte dem Italiener eine heilige Familie. Was halten Sie von dem Kinde? fragte der Ferrarer. Ich halte es, antwortete der Andre, für das vollkommenste Geschöpf, das Gott auf die Erde gesezt hat.


  Von da ging der Ritter zu Moses Mansebo, der nur schöne Landschaften hatte, und keine heilige Familie. Roginante fragte ihn, warum man bei ihm nicht solche Stükke fände? Weil diese Familie ein Greuel in unsren Augen ist, war die Antwort.


  Roginante begab sich zu einem berühmten Wiedertäufer, der die schönsten Kinder von der Welt hatte. Er fragte sie, in welcher Kirche sie getauft wären? Pfui doch, mein Herr, sagten die Kinder zu ihm, wir sind, Gott sei gedankt, noch nicht getauft.


  Roginante hatte noch nicht die Hälfte der Strasse zurükgelegt, und schon ein Duzend Sekten gesehn, die einander ganz entgegengesezt waren. Sein Reisegefährte, Signor Sacrito, sagte zu ihm: Wir wollen geschwind entfliehen, jezt ist Börsenzeit; alle diese Leute werden sich unstreitig, dem alten Gebrauch nach, erwürgen, weil sie alle verschieden denken; und der Pöbel wird uns ermorden, weil wir Unterthanen des Pabstes sind.


  Sie erstaunten höchlich, als sie alle diese wakkern Leute mit ihren Buchhaltern aus ihren Häusern kommen, sich höflich grüssen und miteinander nach der Börse gehn sahn. Diesen Tag waren, nach gemachtem Ueberschlag, dreiundfunfzig Religionen auf Einem Plaze versammlet, wenn man die Armenier und Jansenisten mitrechnet. Man machte für dreiundfunfzig Millionen Geschäfte auf's friedfertigste, und der Ferrarer kehrte in sein Land zurük, wo er mehr Agnus Dei als Wechselbriefe fand.


  Dieselbe Scene sieht man alle Tage zu London, Hamburg, Danzig, sogar Venedig u.s.w. Aber das Erbaulichste, was ich gesehn habe, war zu Konstantinopel.


  Ich hatte die Ehre, vor funfzig Jahren der Einführung eines Griechischen Patriarchen beizuwohnen, die durch den Sultan Achmet III. geschahe, dessen Seele Gott in seinem Schoosse haben wolle! Er gab diesem Christlichen Priester den Ring und den krükkenförmigen Stab. Nachher durchzog eine Prozession Christen die Cleobul-Strasse; zwei Janitscharen gingen an der Spize dieser Prozession. Ich hatte das Vergnügen öffentlich in der Patriarchalkirche zu kommuniziren, und es lag nur an mir, ein Kanonikat zu erhalten.


  Ich gestehe, daß ich auf meiner Rükreise erstaunte, in Marseille keine Moschee zu finden.


  Ich äusserte mein Befremden hierüber gegen den Herrn Intendanten und Herrn Bischof, und sagte zu ihnen: dies wäre sehr unhöflich, und wenn die Christen bei den Muselmanen Kirchen hätten, so könnte man wenigstens die Galanterie gegen die Türken haben, und ihnen einige Kapellen verstatten. Sie versprachen mir dieserhalb an den Hof zu schreiben, aber dabei hatte es auch wegen der Bulle Unigenitum sein Bewenden.


  O meine Brüder, Ihr Jesuiten, Ihr seid nicht tolerant gewesen, und man ist es nicht gegen Euch. Tröstet Euch damit, daß an andre die Reihe kommen wird, als Verfolger aufzutreten, und daß auch sie die Reihe treffen wird, der Gegenstand der allgemeinen Verabscheuung zu sein.


  


  §. VI.


  Diese Dinge erzälte ich vor einigen Tagen an den Herrn de Boucacous, einen sehr warmen Languedoker und sehr eifrigen Hugenotten. Uns, rief er, behandelt man also in Frankreich wie die Türken; ihnen verweigert man Moscheen, und uns gesteht man keine Tempel zu!


  Was die Moscheen anlangt, sagt' ich zu ihm, so haben die Türken noch keine von uns begehrt, und ich bin dreist genug, mir zu schmeicheln, daß sie sie erhalten werden, wenn sie sie verlangen sollten, weil sie unsre lieben Bundesgenossen sind; allein ich zweifle, daß man die Tempel Eurer Glaubensgenossen wiederherstellen wird, troz all' der Politesse, womit wir uns brüsten? die Ursach davon ist die, weil Ihr ein klein wenig unsre Feinde seid.


  Eure Feinde! rief der Herr de Boucacous, wir, die wir die eifrigsten Diener des Königs sind! Ihr seid sehr eifrig, erwiderte ich, so eifrig, daß Ihr neun bürgerliche Kriege geführt habt, das Blutbad zu Sevennes ungerechnet.


  Wenn wir bürgerliche Kriege geführt haben, sagte er, so seid Ihr Schuld, weil Ihr uns auf einem öffentlichen Plaze schmoren liesst; man wird es in der Länge satt, sich verbrennen zu lassen; selbst die Geduld eines Heiligen hält das nicht aus. Man lasse uns in Ruhe, und ich schwöre Euch, wir werden sehr getreue Unterthanen sein.


  Grade das thut man, versezte ich; man drükt ein Auge gegen Euch zu, lässt Euch Euren Handel und Wandel treiben, und Ihr geniesst einer ganz anständigen Freiheit. Eine sonderbare Art von Freiheit! rief der Herr de Boucacous.


  Wir können uns nicht einmal vier- oder fünftausend etwa in freiem Felde mit den Psalmen in der Hand versammlen, um sie vierstimmig abzusingen, so stürzt sogleich ein Dragonerregiment herbei, und nötigt jeden von uns nach Hause zu kehren. Heisst das leben? Heisst das frei sein?


  Hierauf sprach ich folgendermaassen mit ihm: Es giebt kein Land auf der Welt, wo man sich ohne Befel des Regenten rottenweife versammlen darf, jegliches Zusammenrotten ist wider die Geseze. Dienet Gott nach Eurer Weise in Euren Häusern; betäubt Niemanden mit dem Geheul, das Ihr Musik nennt.


  Denkt Ihr, daß Gott sehr zufrieden mit Euch ist, wenn Ihr seine Gebote nach der Melodie: réveillez vous, belle endormie singt; und wenn Ihr mit den Juden sagt:


  Du Tochter Babylon, fürwahr? mir glaube,

  Auch endlich werden sollst zu Asch' und Staube:

  Wohl dem, der Dir das wiederum einmal,

  Was Du an uns begangen hast, bezahl.

  Der Deine Kinder klein von Dir wegreiste,

  Und wider einen harten Steinfels schmeisse.


  Will Gott schlechterdings, daß man das Gehirn der kleinen Kinder zerschmettre? Zeigt dies von Menschenliebe?


  Der Herr de Boucacous unterbrach und fragte mich: ob das Küchenlatein unsrer Psalmen besser sei? Nein, unstreitig nicht, erwiderte ich; ich gestehe sogar ein: es verrät eine etwas magre Einbildungskraft, Gott nur in einer sehr mangelhaften Uebersezung der alten Gesänge eines Volks anzurufen das wir verabscheuen; wir sind insgesamt Juden in der Vesper, und Heiden in der Oper.


  Das misfällt mir nur, daß Ovid's Metamorphosen, durch die Arglist des Teufels, weit besser geschrieben und weit anmutiger sind, als die Jüdischen Lieder; denn man mus gestehn, daß jener Berg zu Zion, und jene Basiliskenrachen, und jene Hügel, die wie die Widder hüpfen, und alle jene ekelhafte Wiederholungen weder die Griechische, noch die Lateinische, noch die Französische Dichtkunst aufwiegen. Der frostige kleine Racine mag sich bemühen, wie er will, dieser entartete Sohn wird es nie dahin bringen, daß (profanerweise gesprochen) sein Vater nicht für einen bessern Dichter, als David, gilt.


  Allein bei alle dem, sind wir hier bei uns die herrschende Religion; es ist Euch nicht erlaubt, Euch in England rottenweise zu versammlen, warum wollt' Ihr in Frankreich diese Freiheit haben? Thut in Euren Häusern, was Ihr wollt, und ich habe von dem Herrn Guvernör und dem Herrn Intendanten das Wort, daß, wenn Ihr Euch weise aufführt, Eure Ruhe nicht soll gestöret werden. Unvorsichtigkeit allein hat Verfolgungen erregt und wird sie erregen.


  Ich find' es sehr schlecht, daß Euren Ehen, dem Stande Eurer Kinder, Eurem Erbschaftsrechte die mindesten Schwierigkeiten in den Weg gelegt werden. Es ist nicht billig. Euch zur Ader zu lassen und Purganzen einzugeben, weil Eure Väter krank gewesen sind; aber was ist da zu thun? Diese Welt ist ein Bedlam, wo Narren andre Narren an Ketten legen.


  


  §. VII.


  Wie Polischinell's Gefährten in den Bettelstand, ihren natürlichen Zustand, geraten waren, verbanden sie sich mit einigen Zigeunern, und streiften von Dorf zu Dorf. Sie kamen in einer kleinen Stadt an, logirten sich in ein viertes Stokwerk ein, woselbst sie Arzeneien verfertigten, durch deren Verkauf sie sich eine Zeitlang ihr Brod verdienten. Sie heilten sogar den Schooshund einer angesehnen Dame von der Räude; die Nachbaren schrieen Wunder! allein, ihrer ganzen Industrie ungeachtet, machte die Truppe kein Glük.


  Sie lamentirten über ihre Dunkelheit und über ihr Elend, als sie eines Tags über ihren Kopf ein Geräusch hörten, als wenn man einen Schiebkarren hin- und herzieht. Sie stiegen in ein fünftes Stokwerk hinauf und fanden daselbst ein kleines Männchen, das für sein Konto ein Puppenspiel hatte; er hies Sieur Bienfait und besas ganz genau das zu seiner Kunst erforderliche Genie.


  Man verstand von dem, was er sagte, kein Wort, allein er hatte ein gar passendes Galimatias und dirigirte seine Menschenfiguren nicht übel. Einer von Polischinell's Gefährten, der auch im Galimatias stark war, sprach folgendermaassen zu ihm:


  Wir glauben, daß Sie bestimmt sind, unsern Marionetten aufzuhelfen; denn wir haben im Nostradamus folgende Worte gefunden:


  nelle chi li po ra te icsus res fait en bi, wenn man diese Worte rükwärts liest, so wird ganz augenscheinlich im Französischen daraus: Bienfait ressuscitera Polichinelle. Bienfait wird Polischinell'n von dem Tode erwekken. Unser Pollschinell ist von einer Kröte verschlungen worden, aber wir haben seinen Hut, seinen Bukkel und seinen Grif und sein Zeichen wiedergefunden. Sie liefern den metallnen Drat. Ueberdies glaub' ich, daß es Ihnen leicht sein wird, ihm einen Zwikkelbart zu machen, der dem, so er trug, ganz gleich kömmt; und wenn wir uns mit einander werden vereinigt haben, lässt sich's vermuten, daß wir vielen Succes haben werden. Wir wollen dem Polischinell durch Nostradamus Wert geben und dem Nostradamus durch Polischinell. Sicur Bienfait nam den Vorschlag an. Man fragte ihn, was er für seine Mühe haben wollte. Viel Ehrenbezeugungen, sagte er, und viel Geld. Von alle dem haben wir nichts, sagte der Redner der Truppe, aber mit der Zeit erlangt man alles. Sieur Bienfait verband sich also mit den Zigeunern und sie gingen insgesamt nach Mailand, um da, selbst unter der Protektion der Signora Carminetta ein Theater zu errichten. Man sezte auf den Anschlagzettel, daß eben der Polischinell, der von einer Kröte in einem Dorfe des Kantons Appenzell sei gefressen worden, auf dem Theater zu Mailand wiedererscheinen und mit Madam Gigogne tanzen würde.


  Alle Orvietansverkäufer konnten nichts gegen diese Truppe ausrichten, so sehr sie sich auch dagegen sezten; Sieur Bienfait, der auch das Arkan des Theriaks hatte, behauptete: der seinige wäre besser; er verkaufte viel davon an die Weiber, die sich in Polischinell'n vergaft hatten, und er ward so reich, daß er sich an die Spize der Truppe stellte.


  Sobald er hatte, was er wollte (und was jederman will) einen Ehrenposten und Geld, bewis er sich sehr undankbar gegen die Signora Carminetta. Er kaufte ein schönes Haus, dem Hause seiner Wohlthäterin grad' über und wusst' es so zu drehen, daß seine Associés das Haus für ihn bezalten. Er wollte nicht mehr der Signora Carminetta seinen Hof machen; vielmehr wollte er, daß sie zu ihm kommen und frühstükken sollte, und als sie eines Tages zu ihm zu kommen geruhte, machte er ihr die Thüre vor der Nase zu u.s.w.


  


  §. VIll.


  Da ich von dem vorhergehenden Kapitel des Merri Hissing's nichts verstanden hatte, begab ich mich zu meinem Freund, dem Herrn Hüsson, um mir darüber eine Erklärung auszubitten. Er sagte mir, es wäre eine tiefsinnige Allegorie auf den Pater la Valette, einen Amerikanischen Kaufmann, der Bankerut gemacht habe; allein es sei schon lange her, daß er sich, um dergleichen Albernheiten nicht bekümmre, daß er nie in ein Marionettenspiel ginge, daß man heute den Polyeukt spiele und daß er ihn hören wolle. Ich begleitete ihn in die Komödie.


  Während des ersten Aufzugs schüttelte Herr Hüsson beständig den Kopf. Ich fragte ihn im Zwischenakt, warum er den Kopf so sehr schüttle? Ich mus gestehn, sagte er, daß ich gegen den Dummkopf Polyeukt und den unverschämten Burschen, den Nearch, aufgebracht bin. Was würden Sie von einem Schwiegersohn des Herrn Guvernörs von Paris sagen, der Hugenott ist, und, wie er seinen Schwiegervater am Ostertage in die Kirche Unsrer Lieben Frau begleitete, das Ciborium und den Kelch zertrümmerte und dem Erzbischof und den Dohmherren Fusstösse in den Bauch gäbe? Würd' er wohl gerechtfertigt sein, wenn er uns sagte: wir wären Abgötter? Er habe dies den Sieur Lübolier, Reformirten Prediger zu Amsterdam, und den Sieur Morfyé, Kompilator zu Berlin, Verfasser der Bibliothèque Germamique sagen hören, der es von dem Reformirten Prediger Urieju habe? Dies ist die getreue Schilderung von Polyeukt's Betragen. Kann man sich wohl für diesen platten Fanatiker interessiren, den der Fanatiker Nearch verführt?


  Auf die Art sagte mir Herr Hüffen freundschaftlich seine Meinung in den Zwischenakten. Er fing an zu lachen, als er den Polyeukt seine Frau an seinen Nebenbuhler abtreten sah und er fand sie etwas spiesbürgerlich, als sie ihrem Liebhaber sagte: sie ginge in ihr Gemach, anstatt mit ihm in die Kirche zu gehn.


  Leb wohl, Geliebter! allzureich an Tugend,

  An Reiz! Zu edelmütig, zu vollkommen!

  Ich geh, verschliesse mich mit meinem Gram.


  Allein er bewunderte die Scene, wo sie ihren Liebhaber um Begnadigung für ihren Mann anfleht. Es ist, sagte er, ein Stathalter von Armenien darinnen, der wohl der schlechteste, niedrigdenkendste von allen Menschen ist; dieser Vater der Pauline gesteht selbst, daß er wie ein Schurke denkt.


  Die Stüze meines Hauses ist hier Polyeukt.

  Doch gäbe einem Andren meiner Tochter Hand

  Sein Tod; so würde mächtiger mein Schuz,

  Ich selbst erhabner tausendmal, als jezt.


  Ein Prokurator im Chatelet würde nicht anders denken, noch sich ausdrükken können. Es giebt gute Seelen, die das alles ruhig hinterschlukken; ich gehöre nicht zu ihnen. Wenn dergleichen Armseligkeiten in einer Tragödie des Landes der Gallier vorkommen können, so mus man den Oedip der Griechen verbrennen.


  Herr Hüsson ist ein rauher Mann. Ich habe gethan, was ich gekonnt, ihn zu besänftigen; aber ich bin damit nicht zu Stande gekommen. Er blieb bei seiner Meinung und ich bei der meinigen.


  


  §. IX.


  Wir haben den Herrn Bienfait sehr reich und sehr übermütig verlassen. Er brachte es durch seine Griffe und Kniffe dahin, daß er für den Entrepreneur einer grossen Anzal Marionetten anerkannt wurde. Sobald er mit dieser Würde bekleidet war, führte er Polischinell'n durch alle Städte zur Schau und machte durch Anschlagzettel bekannt, daß jederman verbunden sein sollte, ihn Herr zu nennen, sonst würd' er nicht spielen. Daher kömmt es, daß er bei allen Marionettenvorstellungen seinem Compere nie antwortet, als wenn ihn derselbe Herr nennt, Polischinell war nach und nach so wichtig, daß man kein Schauspiel mehr gab, ohne ihm dafür eine Abgabe zu entrichten, wie die Opern in den Provinzen der Pariseroper eine bezalen müssen.


  Eines Tages lehnte sich gegen Bienfait einer seiner Leute auf, der Billeteinnemer und Logenschliesser gewesen und von ihm abgedankt worden war, und führte andre Marionetten ein, die alle Tänze der Madame Gigogne und alle Hokuspokusstükchen von Bienfait in üblen Ruf brachten. Er nam von den Ingredienzien, die in den Orvietan kamen, mehr den funfzig weg, verfertigte den seinigen aus fünf oder sechserlei Species und da er ihn weit wohlfeiler verkaufte, nam er dem Bienfait eine unendliche Menge Kunden; dies veranlasste einen fürchterlichen Prozes und man schlug sich lange Zeit vor der Thüre des Marionettentheaters.


  


  §. X.


  Herr Hüsson sprach gestern von seinen Reisen mit mir. Er hat wirklich viele Jahre in den Stapelpläzen der Levante zugebracht, ist nach Persien gegangen, hat sich lange Zeit in Indien aufgehalten und hat ganz Europa gesehn. Ich habe bemerkt, sagte er, daß es daselbst eine ungeheure Menge Juden giebt, die den Messias erwarten und die sich eher würden spiessen lassen, als eingestehn, daß er gekommen ist. Ich habe Tausende von Türken angetroffen, die völlig überzeugt waren; Mahomet habe die Hälfte des Mondes in seinen Aermel gestekt. Der Pöbel glaubt von einem Ende der Welt bis zum andren die ungereimtesten Dinge steif und fest. Gleichwohl ist es ausgemacht, daß, wenn ein Philosoph einen Thaler mit dem blödsinnigsten von jenen Elenden zu theilen hat, in denen die menschliche Vernunft so schreklich verdunkelt ist, daß dieser blödsinnige Tropf den Philosophen übermeistert.


  Wie können Maulwürfe, die bei der wichtigsten aller Angelegenheiten so blind sind, bei den allerkleinsten so luchsäugig sein? Weshalb wird eben der Jude, der Euch am Freitage erwürgt, am Sabbattage Euch keinen Liard nemen? Dieser Widerspruch bei den Menschen verdient geprüft zu werden.


  Sollt' es nicht daher kommen, sagte ich zum Herrn Hüsson, daß die Menschen aus Gewohnheit abergläubisch und aus Instinkt Schurken sind? Ich werde darüber nachdenken, sagte er, diese Idee scheint mir ganz gut.


  §. XI.


  Polischinell'n sind seit dem Vorfall mit dem Logenschliesser viele Unannemlichkeiten widerfahren. Die Engländer, die räsonnirende und düstre Köpfe sind, haben ihm den Shakspeare vorgezogen; aber in andren Ländern sind seine Farcen sehr beliebt gewesen; und ohne die Opèra comique, würde sein Theater das erste von allen sein. Er hat mit Skaramusch und Harlekin grosse Fehden gehabt, und man weis noch nicht, wer den Sieg davon tragen wird. Allein ...


  


  §. XII.


  Aber, mein lieber Herr, sagte ich, wie kann man zu gleicher Zeit so barbarisch und so drollig sein? Wie kann man in der Geschichte eines Volks die Sankt Bartholomäusnacht und die Fabeln des Lafontaine u.s.w. zugleich finden? Ist das die Wirkung des Klima oder der Geseze?


  Das menschliche Geschlecht, antwortete Herr Hüsson, ist zu allem fähig. Nero weinte, wenn er das Todesurtheil eines Verbrechers unterzeichnen musste, spielte in Farcen und richtete seine Mutter hin. Die Affen machen ausserordentlich lustige Stükchen und erstikken ihre Jugend. Nichts ist sanfter, nichts schüchterner als ein Windspiel, allein es zerreisst einen Hasen und badet seine lange Schnauze in dessen Blute.


  Sie sollten, sagt' ich, uns ein schönes Buch verfertigen, das alle diese Widersprüche aufdekte. Das Buch ist schon ganz fertig, sagte er. Sie dürfen nur eine Wetterfahne betrachten; sie dreht sich bald beim sanften Hauche des Wests, bald beim Stürmen des Nordwindes; das ist der Mensch.


  


  §. XIII.


  Nichts ist öfters schiklicher, als seine Muhme zu lieben. Man kann auch seine Nichte lieben, das kostet aber achtzehntausend Livres, die zu Rom bezalt werden müssen, um eine Muhme heuraten zu dürfen, und achtzigtausend Franken, um in rechtmässiger Ehe bei seiner Nichte zu schlafen.


  Ich neme an, daß vierzig Nichten jährlich mit ihren Oheimen verheuratet und zweihundert Vettern mit ihren Muhmen verbunden werden, das macht jährlich sechs Millionen achthunderttausend Livres, die an Sakramenten aus dem Lande gehn. Dazu thue man noch ungefähr sechshunderttausend Franken für das hinzu, was man Annaten der Ländereien in Frankreich nennt, welche der König von Frankreich den Franzosen als Pfründen ertheilt; hierzu rechne man noch einige geringere Unkosten und es sind ungefähr acht Millionen viermalhunderttausend Livres, die wir dem heiligen Vater jedes Jahr gar milde hinspenden.


  Wir rechnen vielleicht ein wenig zu hoch, aber man wird uns eingestehn müssen, daß wenn wir viel artige Muhmen und Nichten haben und wenn das Sterben unter die Pfründenbesizer kömmt, so kann die Summe noch einmal so viel betragen. Eine uns schwer drükkende Last, da wir indes Schiffe zu erbauen, Armeen und Zinsen zu bezalen haben.


  Ich wundre mich, daß bei der ungeheuren Menge Bücher, womit die Schriftsteller seit zwanzig Jahren den Staat beherrscht haben, keiner daran gedacht hat, diese Misbräuche abzuschaffen. Ich habe einen meiner Freunde, einen Doktor aus der Sorbonne, gebeten, mir zu sagen, an welchem Ort in der Schrift man findet, daß Frankreich an Rom die obbenannte Summe zalen müsse; er hat den Ort nicht ausfindig machen können.


  Ich habe darauf mit einem Jesuiten darüber gesprochen; dieser antwortete mir: jener Impost sei von dem heiligen Petrus den Galliern in den ersten Jahren auferlegt worden, da er nach Rom gekommen wäre; und da ich daran zweifelte, daß St. Petrus diese Reise gemacht habe, überführte er mich davon dadurch, daß er sagte: man sähe noch heutiges Tages die Schlüssel zum Paradiese, die er stets an seinem Gürtel getragen habe, zu Rom. Zwar, sagte er zu mir, spricht kein kanonischer Schriftsteller von dieser Reise des Simon Barjonä; allein wir haben einen schönen Brief von ihm von Babylon aus datirt; nun bedeutet zuverlässig Babylon Rom, folglich seid Ihr dem Pabst Geld schuldig, wenn Ihr Eure Muhmen heurathet. Ich gestehe, daß die Stärke dieses Beweises mich frappiret hat.


  


  §. XIV.


  Ich habe einen alten Anverwandten; zweiundfunfzig Jahre hindurch befand er sich in Militärdiensten. Nach erlangtem Abschiede begab er sich nach dem Oberelsas, woselbst er in der Diözes von Porentrü ein kleines Landgütchen hat, das er anbauen lässt. Einesmals wollte er seinem Felde die lezte Arbeit geben lassen. Die Jahrszeit nahte sich, die Arbeit drängte. Seine Knechte weigerten sich zu arbeiten; als Ursach führten sie an, daß das Fest der Sankta Barbara sei, der Heiligen, der in Porentrü die meiste Verehrung erwiesen wird.


  Ei, meine Freunde, sagte mein Verwandter zu ihnen, Ihr habt der Barbara geleistet, was ihr zukömmt, nun leistet auch mir, was Ihr mir schuldig seid; bearbeitet mein Feld, anstatt in die Schenke zu gehn. Befielt St. Barbara, daß man sich, ihr zu Ehren, betrinken, und daß mir's in diesem Jahre an Getreide fehlen soll?


  Gnädiger Herr, versezte der Grosknecht, Sie sehn wohl ein, daß ich in die Hölle käme, wenn ich an einem Festtage arbeitete. St. Barbara ist die grösste Heilige im ganzen Paradiese; sie grub das Zeichen des Kreuzes mit der Spize ihres Fingers in eine marmorne Säule; und mit eben dem Finger und mit eben dem Zeichen machte sie, daß einem Hunde, der sie in die Lenden gebissen hatte, alle Zähne ausfielen. An einem Tage der heiligen Barbara arbeit' ich nicht.


  Mein Verwandter schikte nach Lutherischen Tagelöhnern, und sein Feld ward bestellt. Der Bischof von Porentrü exkommunicirte ihn. Mein Verwandter appellirte dagegen, als gegen einen Misbrauch seiner Macht; noch ist der Prozes nicht entschieden. Niemand ist zuverlässig mehr davon überzeugt, daß man die Heiligen ehren mus, als mein Anverwandter, aber er verlangt auch, daß man das Land bestelle.


  Ich neme in Frankreich ungefähr fünf Millionen Arbeiter an, Tagelöhner sowohl als Handwerker, die, eins in's andre gerechnet, täglich zwanzig Sous verdienen, und die man in aller Heiligkeit zwingt, dreissig Tage des Jahres hindurch, die Sonntage ungerechnet, nichts zu verdienen; dies beträgt hundertundfunfzig Millionen weniger im Umlauf, und hundertundfunfzig Millionen weniger an Handarbeiten. Was für eine ungemein grosse Ueberlegenheit müssen nicht die benachbarten Königreiche über uns haben, bei denen weder eine St. Barbara noch ein Bischof von Porentrü befindlich ist.


  Auf diesen Einwurf versezte man, daß die an den heiligen Festtagen ofnen Schenken den Generalpächtern viel eintrügen. Mein Anverwandter gestand dies zu, behauptete aber: daß dies nur eine geringe Entschädigung sei; und daß man überdies, wenn man nach der Messe arbeiten darf, nach der Arbeit in's Wirtshaus gehn kann. Er behauptete: dies sei blos Polizeisache, und gehöre nicht im geringsten vor den Bischof: er behauptete ferner: es wäre noch besser zu arbeiten, als sich zu betrinken. Mir ist bange, daß er seinen Prozes verliert.


  


  §. XV.


  Vor einigen Jahren reiste ich mit Herrn Evrard, den Sie alle kennen, durch Bourgogne. Wir erblikten einen geräumigen Pallast, von dem Ein Theil sich zu erheben begann. Ich erkundigte mich: welchem Prinzen dieser Pallast gehöre? Dem Herrn Abbé de Citeaux, gab mir ein Maurer zur Antwort; der ganze Bau sei auf siebenzehnhunderttausend Livres verdungen, würde aber wahrscheinlich weit höher zu stehn kommen.


  Ich pries Gott, daß er seinen Diener in den Stand gesezt habe, ein so schönes Denkmal aufzurichten, und so viel Geld im Lande in Umlauf zu bringen. Sie scherzen! sagte Herr Evrard. Ist es nicht abscheulich, daß Müssiggang mit zweihundertundfunfzigtausend Millionen Livres Renten belohnt, und die Wachsamkeit eines armen Dorfpfarrers mit der zugeworfnen Summe von hundert Thalern bestraft wird? Ist diese Ungleichheit nicht die ungerechteste und verhassteste Einrichtung von der Welt? Was für Vortheil erwächst dem Staate, wenn ein Mönch einen Pallast für zwei Millionen bewohnt? Wenn zwanzig Familien armer Offiziere diese zwei Millionen theilten, so würde jede ein anständiges Vermögen besizen, und dem Könige neue Offiziere liefern. Die kleinen Mönche, die heutzutage unbrauchbare Unterthanen eines aus ihrem Mittel erwählten Mönchs sind, würden Mitglieder des Staats werden, anstatt, daß sie jezt weit um sich fressende Krebsschaden sind.


  Ich antwortete dem Herrn Evrard: Sie gehn zu weit und zu rasch; was Sie da sagen, wird sich unstreitig in zwei, oder dreihundert Jahren zutragen; haben Sie nur Geduld. Grade deshalb verlier' ich sie völlig, versezte er, weil dies nur erst in zwei oder drei Jahrhunderten geschehen wird. Ich bin all' der Misbräuche, die ich sehe, überdrüssig; mich dünkt, daß ich in den Lybischen Wüsten herumwandle, wo unser Blut von Insekten ausgesogen wird, wenn uns nicht die Löwen auffressen.


  Ich hatte, fuhr er fort, eine Schwester, die schwachköpfig genug war, aus voller Ueberzeugung, nicht aus Parteigeist, Jansenistin zu werden. Der allerliebste Vorfall mir den Beichtzetteln war Schuld, daß sie vor Verzweiflung starb. Mein Bruder hatte einen Prozes, in der ersten Instanz gewann er ihn, sein ganzes Glük beruhte auf demselben. Ich weis nicht, woher es kam, daß die Richter aufhörten, Gerechtigkeit zu handhaben, und mein Bruder ging zu Grunde. Ich habe einen alten von Wunden bedekten Oheim, der sein Hausgerät und Silbergeschirr aus einer Provinz in die andre schaffen lies; flinke Commis bemächtigten sich alles dessen wegen eines kleinen Verstosses gegen die Formalität; mein Oheim konnte die funfzehn Procente Abzug nicht bezalen, und starb im Gefängnisse.


  Zwei ganze Stunden lang erzälte mir Herr Evrard Begebenheiten von der Art. Mein lieber Herr Evrard, sagte ich zu ihm, ich habe mehr ausgestanden wie Sie; die Menschen sind von einem Ende der Welt bis zum andren sich völlig gleich; wir bilden uns ein, daß Misbräuche nur bei uns herrschen; wir sind Beide wie Astolph und Jokonde, die anfänglich dachten, nur ihre Weiber wären ihnen ungetreu; sie fingen an zu reisen und fanden überall Leute aus ihrer Brüderschaft. Freilich, entgegnete Herr Evrard, aber sie hatten das Vergnügen überall die Vorschüsse zurükzuzalen, die man den Ihrigen zu thun die Güte gehabt hatte.


  Suchen Sie, sagte er, nur auf drei Jahre lang Direktor von ... oder von ... oder von ... oder von zu werden, und Sie werden Sich mit Wucher rächen.


  Herr Evrard folgte mir, und jezt ist er in ganz Frankreich der Mann, der den König, den Staat und die Privatpersonen auf die ungezwungenste und edelste Art von der Welt bestielt, der die beste Tafel hält, und am keksten über ein neues Stük urtheilt.


  

OEBPS/Images/VoltaireE.jpg
Voltaire
Erzihlungen





